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1. Kapitel. In dem einer der Virginier seine Heimat besucht.

[image: ]Im Bibliothekszimmer eines der berühmtesten amerikanischen Schriftsteller hängen zwei gekreuzte Degen an der Wand, die seine Verwandten in dem großen Unabhängigkeitskrieg trugen. Der eine Degen wurde tapfer im Dienste des Königs gezogen, der andere war die Waffe eines wackeren und geehrten republikanischen Soldaten. Der Besitzer der harmlosen Trophäe hat sich einen Namen erworben, der im Vaterland seiner Ahnen ebenso geehrt ist wie in dem seinen, wo ein Genius wie der seine stets ein friedliches Willkommen findet.

Die nachfolgende Geschichte erinnert mich an jene Degen in dem Studierzimmer des Historikers zu Boston. Im Revolutionskrieg sahen sich die Hauptpersonen dieser Geschichte, geborene Amerikaner und Kinder des sogenannten Old Dominion1, auf verschiedenen Seiten des Kampfes und kamen am Schluß desselben friedlich zusammen, wie sich dies für Brüder ziemt, denn ihre Liebe war niemals wesentlich vermindert worden, wie zornig der Kampf sie auch trennte. Der Oberst in der scharlachroten und der General in der blaugelben Uniform hängen nebeneinander in dem getäfelten Zimmer der Warringtons in England, wo ein Nachkomme eines der Brüder mir ihre Bildnisse nebst vieler der Briefe, die sie geschrieben hatten, und den Büchern und Papieren, die ihnen gehörten, gezeigt hat. In der Familie Warrington und um sie von anderen Mitgliedern dieses achtbaren Geschlechts zu unterscheiden, sind diese Bilder stets mit dem Namen »die Virginier« bezeichnet und ihr Andenken mit diesem Namen getauft worden.

Beide verlebten eine lange Zeit in Europa. Sie wohnten gerade am äußersten Rand jener Alten Welt, von der wir so rasch hinweg treiben. Sie waren mit vielen der verschiedenen Erscheinungen vertraut, unter denen man die Menschen und das Schicksal zu sehen pflegt. Ihr Los brachte sie in Berührung mit Personen, von denen wir nur in Büchern lesen, die aber zu leben scheinen; wenn ich in den Briefen der Virginier lese, deren Stimmen ich beinahe zu vernehmen glaube, wenn ich die vor so vielen Jahren geschriebenen vergilbten Blätter lese, auf die die knabenhaften Tränen enttäuschter Leidenschaft fielen und die nach glänzenden Bällen und Zeremonien der großartigen Alten Welt gehorsamst abgesendet oder am Lagerfeuer oder im Gefängnis geschrieben wurden; ja, es befindet sich sogar einer darunter, durch den eine Kugel gegangen und in dem der größere Teil des Textes durch das Blut des Überbringers unleserlich geworden ist.

Diese Briefe wären wahrscheinlich niemals aufgehoben worden, wenn nicht die liebevolle Sorgfalt einer gewissen Person es getan hätte. Die Mutter war es, die alle Briefe ihrer Söhne aufbewahrte, von dem allerersten an, in dem der jüngere der beiden Zwillinge seinen Bruder grüßen läßt, während er infolge einer Verstauchung im Haus seines Großvaters in Castlewood in Virginia liegt und seinem Großvater für ein Pferd dankt, das er mit seinem Lehrer reitet – bis hin zum letzten »von meinem geliebten Sohn«, den sie nur wenige Tage vor ihrem Tode erhielt. Die ehrwürdige Dame besuchte Europa ein einziges Mal mit ihren Eltern unter der Regierung Georgs des Zweiten, flüchtete sich nach Richmond, als das Haus in Castlewood während des Krieges niedergebrannt wurde, und wurde von diesem Ereignis an stets Madam Esmond genannt, ohne daß sie sich viel um die Familie oder den Namen Warrington gekümmert hätte, der bei ihr im Vergleich mit ihrem eigenen in sehr geringer Achtung stand.

Die Briefe der Virginier sind, wie der Leser aus den ihm mitzuteilenden Proben sogleich ersehen wird, keineswegs vollständig. Sie sind mehr Andeutungen als Beschreibungen – hauptsächlich Umrisse. Es ist möglich, daß der gegenwärtige Verfasser die Formen falsch aufgefaßt und die Farben am falschen Ort angebracht hat. Während ich aber über diesen Dokumenten brütete, habe ich mich bemüht, mir die Situation des Schreibers der Briefe, wo er sich befand und von welchen Personen er umgeben wurde, zu vergegenwärtigen. Ich habe die Figuren so gezeichnet, wie sie nach meiner Vorstellung gewesen sein müssen; ich habe Konversationen niedergeschrieben, von denen mir ist, als hätte ich sie gehört, und so bin ich nach besten Kräften bemüht gewesen, die längst vergangenen Zeiten und Menschen wieder ins Leben zu rufen. Mit welchem Erfolg diese Aufgabe gelöst worden ist und mit welchem Nutzen oder Vergnügen für den geneigten Leser, das wird dieser gütigst selbst entscheiden.

An einem Sommermorgen des Jahres 1756, unter der Regierung seiner Majestät des Königs Georg des Zweiten, segelte die Junge Rachel, ein virginisches Schiff, geführt von Kapitän Edward Franks, auf ihrer glücklichen Rückkehr von ihrer jährlichen Reise an den Potomac den Fluß Avon herauf. Sie steuerte mit der Flut nach Bristol und ging so nahe als möglich an Trails Werft, wohin sie gesandt worden war, in dem Strom vor Anker. Mr. Trail, ihr Mitbesitzer, der sein Schiff von den Fenstern seines Kontors aus sehen konnte, nahm sogleich ein Boot und ließ sich hinrudern. Der Besitzer der Jungen Rachel, ein großer, ernster Mann ohne Perücke und von schüchterner Miene, reichte Kapitän Franks, der auf seinem Deck stand, die Hand und beglückwünschte ihn zu seiner raschen und glücklichen Reise. Nachdem er noch bemerkt hatte, daß der Mensch dem Himmel für seine Gnade dankbar sein müsse, schritt er dann sofort zum Geschäft, indem er allerhand Fragen in Bezug auf die Ladung und Passagiere stellte.

Franks war ein freundlicher Mann, der gern einen Scherz machte. »Wir haben,« sagte er, »nur jenen häßlichen Negerknaben, der die Koffer holt, und einen Passagier, der die große Kajüte ganz für sich allein hat.«

Mr. Trail machte ein Gesicht, als ob er vom Himmel etwas mehr Begünstigung erwartet hätte. »Zur Hölle mit Euch, Franks, und mit Eurem Glück! Die Duke William, die vergangene Woche ankam, brachte vierzehn Passagiere mit und hat nicht halb so viel Tonnage wie unser Schiff.«

»Und dieser Passagier, der die ganze Kajüte für sich hat, bezahlt obendrein nicht einmal etwas,« fuhr der Kapitän fort. »Flucht nur, Mr. Trail, es wird Euch guttun. Ich habe diese Medizin selbst versucht.«

»Ein Passagier hat die ganze Kajüte inne und bezahlt nichts? Barmherziger Himmel, seid Ihr denn von Sinnen, Kapitän Franks?«

»Fragt den Passagier selbst, denn hier kommt er.«

Und während der Kapitän noch sprach, kam ein junger Mann von etwa neunzehn Jahren die Luke herauf. Er hatte einen Mantel und einen Degen unter dem Arm, war in tiefe Trauer gekleidet und rief: »Gumbo, du Dummkopf, warum holst du nicht das Gepäck aus der Kajüte? Nun, Kapitän, unsere Reise ist zu Ende. Ihr werdet nun heute Abend all die kleinen Rangen sehen, von denen Ihr so oft gesprochen habt. Grüßt mir Polly und Betty und den kleinen Tommy. Vergeßt auch nicht, mich Mrs. Franks zu empfehlen. Gestern noch dachte ich, die Reise würde niemals ein Ende nehmen, und heute tut es mir fast leid, daß sie zu Ende ist. Die kleine Koje in meiner Kajüte sieht nun, da ich sie verlasse, sehr behaglich aus.«

Mr. Trail warf dem jungen Passagier, der kein Geld für seine Überfahrt bezahlt hatte, einen finsteren Blick zu. Er nickte dem Fremden kaum mit dem Kopf zu, als Kapitän Franks sagte: »Dieser Gentleman hier ist Mr. Trail, Sir, dessen Namen Ihr bereits gehört habt.«

»In Bristol ist dieser Name ziemlich bekannt, Sir,« sagte Mr. Trail majestätisch.

»Und dies ist Mr. Warrington, Madam Esmond Warringtons Sohn, aus Castlewood,« fuhr der Kapitän fort.

Der Kaufmann riß sofort den Hut vom Kopf und machte eine ungeheure Anzahl Bücklinge, als stände ein Kronprinz vor ihm.

»Gütiger Himmel, Mr. Warrington! Das ist in der Tat eine Freude! Welch eine Gnade des Himmels, daß Eure Reise eine so glückliche gewesen ist! Ihr müßt in meinem Boot an Land fahren. Gestattet mir, Euch herzlich und ehrerbietig in England willkommen zu heißen. Laßt mich Euch die Hand geben, denn Ihr seid ja der Sohn meiner Wohltäterin und Gönnerin Mrs. Esmond Warrington, deren Name an der Börse von Bristol bekannt und geehrt ist, das versichere ich Euch. Nicht wahr, Franks?«

»Nirgends gibt es besseren Tabak als in Virginia, und keine Marke ist besser als ›Die drei Schlösser‹,« sagte Mr. Franks und zog eine große messingene Tabakbüchse aus der Tasche und steckte ein Priemchen in seinen munteren Mund. »Ihr wißt gar nicht, was für ein Genuß das ist, Sir. Ihr werdet ihn Euch auch noch angewöhnen, wenn Ihr älter werdet. Nicht wahr, Mr. Trail? Ich wünschte, Ihr hättet zehn Schiffsladungen davon statt einer. Ihr hättet auch zehn Schiffsladungen haben können – das sagte ich Madam Esmond – ich habe ihre ganze Plantage in Augenschein genommen; sie behandelt mich stets wie einen Lord, wenn ich zu ihr komme. Sie mißgönnt mir nicht den besten Wein und läßt mich nie lange in ihrem Kontor stehen, wie es gewisse Leute tun.« Hier warf er einen Blick auf Mr. Trail. »Sie ist wirklich eine geborene Lady – das ist sie – und sie könnte ebensogut tausende von Fässern füllen statt hunderte, wenn nur genügend Arbeitskräfte da wären.«

»Ich habe in der letzten Zeit einigen Handel mit Guinea angeknüpft und könnte Mylady vor dem Herbst eine beliebige Anzahl starker, junger Neger liefern,« sagte Mr. Trail unterwürfig.

»Wir lehnen den Ankauf afrikanischer Neger ab,« sagte der junge Herr in kaltem Ton. »Mein Großvater und meine Mutter haben sich niemals damit anfreunden können, und auch mir will der Handel mit diesen armen Unglücklichen nicht gefallen.«

»Es geschieht ja zu ihrem Besten, mein werter junger Sir, zu ihrem zeitlichen und ihrem ewigen Wohl!« rief Mr. Trail. »Wir kaufen die armen Geschöpfe nur zu ihrem eigenen Nutzen. Erlaubt mir, diese Sache bei mir zu Hause mit Euch zu besprechen. Ich kann Euch mit einer glücklichen Häuslichkeit, einer christlichen Familie und der schlichten Kost eines britischen Kaufmanns bekannt machen. Nicht wahr, Kapitän Franks?«

»Kann ich nicht sagen,« knurrte der Kapitän. »Habt mich ja noch nie an Euren Tisch eingeladen. Zum Psalmensingen wolltet Ihr mich einmal mitnehmen, und um Mr. Ward predigen zu hören; mache mir aber nichts aus dergleichen Unterhaltungen.«

Mr. Trail fand es nicht geraten, von dieser Bemerkung irgendwelche Notiz zu nehmen, und fuhr daher in seinem leisen Ton fort: »Geschäft ist Geschäft, mein werter junger Sir, und ich weiß, es ist nur meine Pflicht, unser aller Pflicht, die Früchte der Erde zur rechten Zeit zu kultivieren. Auch der Erbe von Lady Esmonds Pflanzung wird dieser Ansicht sein, denn ich habe doch die Ehre, mit dem Erben dieses großen Besitztums zu sprechen?«

Der junge Herr verbeugte sich.

»Ich möchte Euch so früh als möglich die Angemessenheit und die Pflicht vor Augen führen, die reichlichen Mittel zu vermehren, mit denen der Himmel Euch gesegnet hat. Etwas anderes könnte ich als rechtschaffener Faktorist nicht tun, und sollte ich als kluger Mann Bedenken tragen, von dem zu sprechen, was auf Euren und meinen Nutzen abzielt? Nein, mein werter Mr. George.«

»Mein Name ist nicht George, mein Name ist Henry,« sagte der junge Mann, wandte das Gesicht ab und seine Augen füllten sich mit Tränen.

»Gütiger Himmel! Was meint Ihr, Sir? Sagtet Ihr denn nicht, Ihr wärt Myladys Erbe? Und ist nicht George Esmond Warrington, Esq. –«

»Haltet doch den Mund, Ihr Narr!« rief Mr. Franks und versetzte dem Kaufmann einen tüchtigen Schlag auf den Rücken, während der junge Mann sich abwandte. »Seht Ihr denn nicht, daß der junge Gentleman sich die Augen trocknet? Habt Ihr nicht bemerkt, daß er schwarz gekleidet ist?«

»Was soll das heißen, Kapitän Franks, daß Ihr Euch untersteht, Hand an Euren Vorgesetzten zu legen! Mr. George ist der Erbe, ich kenne das Testament des Oberst genau.«

»Mr. George ist dort,« sagte der Kapitän und wies mit dem Daumen auf das Deck.

»Wo?« rief der Faktorist.

»Mr. George ist dort,« wiederholte der Captain, indem er den Finger wieder auf die Mastspitze oder den Himmel darüber erhob. »Er ist seit einem Jahr tot, Sir – am kommenden neunten Juli wird es ein Jahr. Er rückte mit General Braddock zu jenem furchtbaren Unternehmen am Belle Rivière aus. Er und noch tausend andere kamen nie wieder. Alle wurden ermordet, wie sie niederfielen. Ihr kennt wohl die Sitten der Indianer, Mr. Trail?« Hier fuhr sich der Captain rasch mit der Hand um den Kopf herum. »Schrecklich! Ist es nicht schrecklich, Sir? Er war ein hübscher junger Mann, das leibhaftige Ebenbild von diesem da. Nur hatte er schwarzes Haar, das nun im Wigwam eines blutdürstigen Indianers hängt. Er war oft an Bord der Jungen Rachel und ließ seine Bücherkisten stets schon auf Deck öffnen, ehe sie noch an Land kamen. Er war ein schüchterner, schweigsamer junger Mensch – nicht wie dieser, der der lustigste, wildeste Knabe war, fortwährend sang und trällerte und immer Schnurren im Kopf hatte. Aber die Nachricht vom Tode seines Bruders ging ihm fürchterlich zu Herzen; er legte sich zu Bett, bekam jenes Fieber, das dafür verantwortlich ist, daß an den Ufern des schlammigen Potomac so viele ins Gras beißen müssen, aber er hat sich auf der Reise wieder erholt. Auf der Reise wird es jedem Menschen besser, und der junge Gentleman kann natürlich nicht ewig einen Bruder beweinen, der stirbt und ihm ein großes Vermögen hinterläßt. Seit die irische Küste in Sicht kam, ist er fortwährend heiter und fröhlich gewesen; nur sagte er manchmal, gerade wenn er bei bester Laune war, plötzlich: ›Ich wünschte, mein lieber George könnte diesen Anblick mit mir teilen,‹ und wenn man den Namen seines Bruders nannte, gingen ihm allemal die Augen über.« Und auch des ehrlichen Kapitäns eigene Augen füllten sich mit Tränen, als er sich umwandte und zum Gegenstand seines Mitleids hinblickte.

Mr. Trail nahm sogleich eine wehmütige Miene an, so wie sie sich für das tragische Kompliment ziemte, mit dem er sich anschickte, den jungen Virginier zu begrüßen, doch dieser antwortete ihm sehr kurz, lehnte seine gastfreundlichen Anerbietungen ab und blieb nur so lange in Mr. Trails Haus, als nötig war, um ein Glas Wein zu trinken und sich eine Summe Geld auszahlen zu lassen, deren er bedurfte. Von Kapitän Franks hingegen verabschiedete er sich mit den wärmsten Ausdrücken, und die ganze kleine Mannschaft der Jungen Rachel rief ihm ein Hurra vom Schiff aus nach, als ihr Passagier dasselbe verließ.

Oft hatten Harry Warrington und sein Bruder über der Karte von England gebrütet und den Weg ausgemittelt, den sie einzuschlagen hätten, wenn sie in der Heimat ankämen. Alle Amerikaner, die das Mutterland lieben – und welcher wohlerzogene Mensch von angelsächsischer Abstammung liebte es nicht? – haben längst ihre England-Reisen durchgespielt und im Geiste die Orte besucht, mit denen ihre Hoffnungen, die Lieblingserzählungen ihrer Eltern, die Schilderungen ihrer Freunde sie vertraut gemacht haben. Es gibt in der Geschichte des Kampfes, der die beiden großen Nationen trennte, für mich wenige Dinge, die rührender wären als das fortwährende Auftauchen jenes Wortes Heimat, wie es die Jüngeren gegenüber dem älteren Land verwendeten. Harry Warrington hatte sich seine Reiseroute bereits vorgezeichnet. Er stand längst im Geiste vor London und seinen glorreichen Tempeln von St. Paul und St. Peter, dem grimmigen Tower, wo so viele Wackere und Treue ihr Blut vergossen hatten, von Wallace an bis zu Balmerino und Kilmarnock, von sanften Herzen bemitleidet – vor jenem schauerlichen Fenster in Whitehall, zu dem der Märtyrer Karl herausgestiegen ist, um niederzuknien und dann zum Himmel aufzusteigen – vor Theatern, Parks und Palästen, wunderbaren Sammelplätzen des Vergnügens und des Tanzes – vor Shakespeares Ruheplatz unter dem hohen Turm, der unter den grünen Wiesen von Warwickshire am Avon emporsteigt – vor Derby und Falkirk und Culloden, wo die Sache der Ehre und Loyalität gefallen war, vielleicht um nie wieder aufzustehen. Von allen diesen Punkten ihrer Wanderschaft aber gab es einen, den die jungen virginischen Brüder noch heiliger hielten, und dieser war die Heimat ihrer Familie – jenes alte Castlewood in Hampshire, von dem ihre Eltern so liebevoll sprachen. Von Bristol ging es nach Bath, von Bath nach Salisbury, dann nach Winchester, dann nach Hexton und dann in die Heimat. Sie kannten den Weg und hatten die Reise auf der Karte viele, viele Male gemacht.

Wir müssen uns unter unserem amerikanischen Reisenden einen schönen jungen Mann vorstellen, dessen Trauerkleidung ihm ein nur um so interessanteres Ansehen verlieh. Die dicke Gastwirtin, umgeben von ihren porzellanenen Punschbowlen und großen vergoldeten Rumflaschen, sah dem jungen Gentleman freundlich nach, wenn er aus einer Postchaise stieg und durch den Hausflur ging, und das dienstfertige Stubenmädchen führte ihn in der »Rose« oder im »Delfin« unter vielen Komplimenten die Treppe hinauf auf sein Zimmer. Beim Abschied bedankte sie sich mit ihrem tiefsten Knicks für sein Trinkgeld, und Gumbo prahlte in der Küchenstube, wo die Stadtleute an dem großen Feuer ihre Kanne Bier tranken, mit dem prachtvollen Haus seines Herrn in Virginia und von dem unermeßlichen Reichtum, dessen Erbe er sei. Die Postchaise rollte mit dem Reisenden durch die herrlichste Landschaft, die seine Augen bisher erblickt hatten. Wenn die englische Landschaft dem Amerikaner der Gegenwart angenehm ist, der notwendigerweise die prachtvollen Wälder, grünen Wiesen und malerischen altertümlichen Dörfer des alten Landes mit dem kahlen Anblick des seinen vergleichen muß, wie weit angenehmer mußte dann Harry Warringtons Reise sein, dessen Wanderungen bisher nur durch Sümpfe und Waldeinsamkeit von einem virginischen Blockhaus zum nächsten geführt hatten und der sich nun so plötzlich in die geschäftige, fröhliche, glänzende Umgebung des englischen Sommers versetzt sah!

Und die Heerstraße war vor hundert Jahren nicht die mit Gras bewachsene Wiese der Gegenwart. Sie war belebt durch fortwährendes Reisen und steten Verkehr, und die Landstädte und Gasthäuser wimmelten von geschäftigem Treiben. Der schwerfällige Frachtwagen mit seinen Schellen und seinem sich mühenden Gespann, die leichte Postkutsche, die die Reise vom Weißen Hirsch in Salisbury bis zum Doppelköpfigen Schwan in London in zwei Tagen zurücklegte, die Reihe von Packpferden, die die Straße noch nicht verlassen hatten, Mylords vergoldete sechsspännige Postchaise mit den voran galoppierenden Vorreitern, die große Kutsche und die starkknochigen flandrischen Pferde des Landgutsbesitzers, die zu Markte trabenden Bauern oder der Pfarrer, der mit seinem Weib hinter sich in die Hauptstadt seiner Diözese ritt – all diese sich rasch drängenden Schauspiele und munteren Leute begrüßten den jungen Reisenden auf seiner Sommerreise. Hodge, der Farmerssohn, nahm seinen Hut ab, und Polly, das Milchmädchen, machte einen Knicks, während die Chaise über den Dorfanger rollte, und die blondköpfigen Kinder richteten ihre rotbäckigen Gesichter in die Höhe und stimmten ein fröhliches Geschrei an. Die Kirchturmspitzen funkelten golden, die Giebel der Bauernhäuser glänzten im Sonnenschein, die großen Ulmen murmelten im Sommerhauch oder warfen purpurne Schatten über das Gras. Der junge Warrington hatte niemals einen so herrlichen Tag erlebt und niemals einen so prächtigen Anblick genossen. Neunzehn Jahre alt zu sein, bei guter Gesundheit, froher Laune und mit einer vollen Börse die erste Reise zu machen und in einer Postchaise mit einer Geschwindigkeit von neun Meilen die Stunde durch das Land zu rollen – o glückliche Jugend! – es macht einen fast selbst jung, wenn man an ihn denkt! Aber Harry war zu erwartungsvoll, um mehr als einen flüchtigen Blick auf die Abtei in Bath zu werfen oder mit mehr als augenblicklicher Neugierde das gewaltige Münster in Salisbury anzustaunen. Solange er nicht die Heimat erblickte, war es ihm, als hätte er Augen für nichts weiter.

Endlich hielt die Postchaise des jungen Herrn an dem ländlichen Gasthof in Castlewood Green, von dem sein Großvater ihm so oft erzählt hatte und der auf dem an einer Ulme nahe am Eingang baumelnden Aushängeschild die drei Schlösser der Familie Esmond zeigt. Auch diese hatte über dem Tor von Castlewood House dasselbe Wappen. Es war dies das Leichenwappen von Francis, Lord Castlewood, der nun in der Kapelle dicht daneben lag, während sein Sohn an seiner Stelle herrschte.

Harry Warrington hatte oft von Francis, Lord Castlewood, gehört. Um Franks und seiner großen Liebe zu dem Knaben willen hatte Oberst Esmond sich entschlossen, auf seinen Anspruch auf die englischen Güter und den Rang seiner Familie zu verzichten und sich nach Virginia zurückgezogen. Der junge Mann hatte eine wilde Jugend durchlebt. Er hatte mit Auszeichnung unter Marlborough gefochten, er hatte eine ausländische Dame geheiratet und höchst beklagenswerter Weise ihre Religion angenommen. Eine Zeitlang war er Jakobit gewesen (denn Treue gegen den Landesherrn war in der Familie Esmond stets erblich), hatte aber vom Prinzen eine Zurücksetzung oder Beleidigung erfahren, die ihn bewogen hatte, sich zur Partei des Königs Georg zu schlagen. Bei seiner zweiten Vermählung hatte er den Irrtümern des Papsttums, zu denen er sich vorübergehend bekannt hatte, wieder entsagt und war zur herrschenden Kirche zurückgekehrt. Wegen seiner beständigen Unterstützung des Königs und des jeweiligen Ministers war er von Seiner Majestät Georg dem Zweiten belohnt worden und als englischer Peer gestorben. Eine Grafenkrone figurierte jetzt auf dem Leichenwappen, das über dem Tor von Castlewood hing. Zwischen Oberst Esmond, der sein Stiefvater geworden war, und dem Lord hatte stets ein kurzer, aber liebevoller Briefwechsel stattgefunden, besonders vonseiten des Oberst, der seinen Stiefsohn liebte und seinen Enkeln hundert Geschichten von ihm zu erzählen wußte. Madam Esmond hingegen sagte, sie könne an ihrem Halbbruder nichts Besonderes sehen. Er sei langweilig, ausgenommen wenn er zu viel Wein trank, und dies geschah allerdings bei Tisch jeden Tag. Dann sei er sehr laut und seine Konversation nicht angenehm. Sein Äußeres sei gut und er sei ein großer und kräftiger Bursche, aber sie wünsche doch, daß ihre Knaben nach einem anderen Vorbild geraten möchten. Trotz der Lobsprüche, die der Großvater dem verstorbenen Lord spendete, hatten die Knaben keinen großen Respekt vor dem Andenken ihres Verwandten. Die Knaben und ihre Mutter waren eifrige Jakobiten, obschon sie vor seiner gegenwärtigen Majestät alle Achtung hatten; doch Recht blieb Recht, und nichts konnte ihre Herzen von der Treue gegen die Nachkommen des Märtyrers Karl abwendig machen.

Mit hoch klopfendem Herzen ging Harry Warrington vom Gasthof zu Fuß zu dem Haus, in dem sein Großvater seine Jugend verlebt hatte. Der kleine Dorfanger von Castlewood zieht sich abwärts zum Fluß hin, über den eine aus einem einzigen breiten Bogen bestehende Brücke führt, und von dieser an steigt das Terrain allmählich aufwärts bis an das Haus mit seinen vielen Giebeln und Strebepfeilern und dem dunklen Wald dahinter. Ein alter Mann saß an dem Pförtchen auf einer steinernen Bank vor dem großen, gewölbten Eingang zum Haus, über dem das Leichenwappen des Lords hing. Ein alter Hund lag zu Füßen des Mannes. Unmittelbar über der alten Schildwache am Tor befand sich ein offenes Fenster mit einigen schlichten Blumen am Fenster, hinter denen gutmütige Mädchengesichter hervor spähten. Sie betrachteten neugierig den jungen, schwarz gekleideten Reisenden, der mit forschendem Blick auf das Schloß zukam, und den schwarzen, ebenfalls in Trauer gekleideten Diener, der den Schritten des jungen Herrn folgte. Der am Tor sitzende Mann trauerte ebenfalls, und die Mädchen trugen, als sie herauskamen, schwarze Bänder.

Zu Harrys Überraschung sprach ihn der alte Mann mit seinem Namen an. »Ihr habt gewiß eine hübsche Fahrt nach Hexton gehabt, Master Harry, und der Goldfuchs ist tüchtig gelaufen.«

»Ihr müßt Lockwood sein,« sagte Harry mit fast zitternder Stimme, während er dem alten Mann die Hand bot. Sein Großvater hatte ihm oft von Lockwood erzählt, und wie er vor vierzig Jahren den Oberst und den jungen Viscount in Marlboroughs Krieg begleitet hatte. Der Veteran schien verwundert über den Beweis von Zuneigung, den Harry ihm gab. Der alte Hund sah den Neuankömmling an und ging dann auf ihn zu und legte seinen Kopf zwischen seine Knie. »Ich habe oft von Euch gehört. Woher kennt Ihr meinen Namen?«

»Die Leute sagen, ich würde alles vergessen,« sagte der alte Mann lächelnd, »aber ganz so schlimm ist es nicht. Erst heute Morgen, als Ihr fortgingt, sagte meine Tochter: ›Vater, weißt du, warum du einen schwarzen Rock anhast?‹ – ›Natürlich weiß ich, warum ich einen schwarzen Rock anhabe,‹ sage ich. ›Mylord ist gestorben. Die Leute sagen, es sei ein schwerer Schlag, und Master Frank sei nun mein Lord, und Master Harry –‹ Was habt Ihr denn gemacht, seit Ihr heute Morgen fort sind? Ihr seid viel größer geworden und Euer Haar hat die Farbe gewechselt – wenn ich Euch auch noch erkenne – ja, ich erkenne Euch.«

Eins der Mädchen war mittlerweile aus dem Häuschen des Pförtners herausgekommen und machte dem Fremden einen hübschen Knicks. »Großvater hat seine Gedanken zuweilen nicht recht beisammen,« sagte sie und tippte sich auf die Stirn. »Ihr scheint von Lockwood gehört zu haben, gnädiger Herr?«

»Und Ihr, habt Ihr niemals von Oberst Henry Esmond gehört?«

»Er war Captain und Major bei Wobbs Infanterie, und ich habe zwei Feldzüge mit ihm gemacht!« rief Lockwood. »Nicht wahr, Ponto?«

»Der Oberst, der Viscountess Rachel, die Mutter des verstorbenen Lords, heiratete und nach Amerika unter die wilden Indianer ging? Von dem haben wir allerdings gehört. Wir haben auch sein Bildnis in der Galerie – er hat es selbst gemalt.«

»Er zog nach Virginia und starb dort vor sieben Jahren, und ich bin sein Enkel.«

»Wie! Eure Haut, junger Herr, ist ja so weiß wie meine,« rief Molly. »Großvater, hast du gehört? Dieser junge Herr ist Oberst Esmonds Enkel, der dir Tabak zu schicken pflegte, und der junge Herr hat die weite Reise von Virginia bis hierher gemacht.«

»Um Euch zu sehen, Lockwood,« sagte der junge Mann, »und die Familie. Ich habe erst gestern meinen Fuß auf englischen Boden gesetzt, und mein erster Besuch gilt der Heimat. Ich kann wohl das Haus in Augenschein nehmen, wenn auch die Familie nicht da ist?«

Molly sagte, Mrs. Parker werde dem jungen Herrn das Haus zeigen, und Harry Warrington schritt weiter über den Hof und schien die Örtlichkeit so genau zu kennen, als wäre er hier geboren. Dies dachte auch Miss Molly, die ihm nachfolgte, begleitet von Mr. Gumbo, der eine Menge Komplimente und höfliche Verbeugungen an sie verschwendete.
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1 der Spitzname des Commonwealth of Virginia. Anm. d. Bearb.


2. Kapitel. In dem Harry für sein Abendessen bezahlen muss.

[image: ]Oberst Esmonds Enkel klingelte eine Weile an dem Haus seiner Ahnen, ehe jemand in dessen Inneren geneigt zu sein schien, von seinem Ruf Notiz zu nehmen. Der Diener, der endlich herauskam, schien durch die Mitteilung, daß der Besucher ein Verwandter der Familie sei, sehr wenig berührt zu werden. Die Familie war verreist, und in ihrer Abwesenheit kümmerte sich John sehr wenig um ihre Verwandten, sondern wünschte weiter nichts, als wieder zu seinem Kartenspiel mit Thomas in dem Fenstersitz zurückzukommen. Die Haushälterin war beschäftigt, um alles für Mylord und Mylady instand zu setzen, die diesen Abend zurückerwartet wurden. Nur durch wiederholtes Bitten konnte Harry Erlaubnis erhalten, Myladys Wohnzimmer und die Gemäldegalerie zu sehen, wo in der Tat ein Portrait seines Großvaters in Perücke und Brustharnisch hing, das Gegenstück zu ihrem Bild in Virginia, sowie ein Bildnis seiner Großmutter als Lady Castlewood in einem noch älteren Kostüm aus der Zeit Karls des Zweiten – mit bloßem Hals, das goldblonde Haar in Locken über ihre Schultern wallend, die er schneeweiß gesehen zu haben sich zu erinnern glaubte. Die mürrische Haushälterin trieb ihn hinweg von der Betrachtung dieser Bilder. Ihre Herrschaft stehe im Begriff anzukommen. Sie bestehe aus Mylady, der Gräfin, Mylord und seinem Bruder, den jungen Damen und der Baronin, die das Staatsschlafzimmer bekommen solle. Wer die Baronin sei? Die Baronin Bernstein, die Tante der jungen Ladys. Harry schrieb seinen Namen auf ein Stück Papier aus seinem eigenen Taschenbuch und legte es auf einen Tisch in der Eingangshalle. »Henry Esmond Warrington aus Castlewood in Virginia, gestern in England angekommen – logiert im Gasthof zu den Drei Schlössern im Dorf.« Die Lakaien standen von ihrem Kartenspiel auf, um ihm die Tür zu öffnen und ihr Trinkgeld in Empfang zu nehmen, und Gumbo verließ die Bank am Tor, wo er sich mittlerweile mit dem alten Lockwood, dem Pförtner, unterhalten hatte, der Harrys Guinee in Empfang nahm, fast ohne die Bedeutung des Geschenks zu erkennen. Während dieses Besuches im Haus seiner Väter hatte Harry nur in dem Gesicht der kleinen Polly einen freundlichen, nicht egoistischen Ausdruck wahrgenommen. Er ging fort und gestand sich selbst nicht, wie enttäuscht er sich fühlte und wie sehr seine Stimmung durch den Anblick des Ortes gedämpft worden sei. Man hätte ihn doch kennen sollen! Wäre einer von diesen Menschen an seinem Haus in Virginia vorgefahren, so wären, möchte der Herr nun abwesend oder zugegen gewesen sein, die Gäste willkommen geheißen worden, während er in Sichtweite des Guts seiner Ahnen in ein Dorfwirtshaus gehen mußte, um sich ein Gericht Eier und Speck zu bestellen!

Nachdem er gegessen hatte, ging er zu der Brücke und setzte sich darauf und sah zu dem alten Haus hinüber, hinter dem sich die Sonne niedersenkte, während die Krähen laut krächzend in ihre Nester auf den Ulmen heimkehrten. Seine junge Phantasie malte sich viele der Ahnen aus, von denen seine Mutter und sein Großvater ihm erzählt hatten. Er glaubte Ritter und Jäger zu sehen, die den Fluß passierten – Kavaliere aus König Karls Zeit, Mylord Castlewood, den ersten Gatten seiner Großmutter, wie er mit dem Falken auf der Faust und seinen Hunden zum Tor heraus geritten kam. Die Erinnerung an seinen teuren verlorenen Bruder stieg wieder in ihm auf, als er diesen Träumen nachhing, und erfüllte ihn mit Schmerz, Zärtlichkeit und Sehnsucht, so daß er das Haupt senkte und seinen Kummer um den teuren Freund und Genossen wiedererwachen fühlte, mit dem er bis vor kurzem noch all seine Freuden und Kümmernisse geteilt hatte. Während er so in seine Gedanken versunken dasaß, in die sich das eintönige Klirren des Schmiedeambosses ganz in der Nähe, die verschiedenen Geräusche des Abends, das Geschwätz der Krähen und der Ruf der Vögel ringsumher mischte, kamen zwei junge Männer zu Pferde über die Brücke gesprengt. Einer der beiden schalt ihn fluchend einen Narren und befahl ihm, aus dem Weg zu gehen. Der andere, der glaubte, er habe den Fußgänger angerempelt und vielleicht gar über die Brustwehr hinuntergeworfen, ritt noch schneller weiter, als er das andere Ufer erreichte, und rief Tom zu, daß er rasch nachkommen solle, so daß die beiden jungen Herren auf dem Weg zum Haus bereits den Hügel hinauf waren, ehe Harry sich von seiner Überraschung bei ihrem Erscheinen und seiner Entrüstung über ihr Benehmen erholt hatte.


[image: Willkommen im alten England.]



Nach einigen Minuten folgten auf diese Vorhut zwei Livreebediente zu Pferde, die dem jungen Reisenden auf der Brücke einen echt britischen Willkommen zuschielten, der zu sagen schien: »Verdammt, wer seid Ihr?« Nach abermals einigen Minuten kam eine sechsspännige Kutsche, ein schwerfälliges Fuhrwerk, das der Pferde, die es zogen, auch bedurfte. Darin saßen drei Damen, ein paar Dienerinnen und ein bewaffneter Mann auf dem Sitz hinter dem Wagen. Drei schöne, bleiche Gesichter blickten auf Harry Warrington heraus, während der Wagen über die Brücke fuhr, erwiderten aber nicht den Gruß, den er, das Familienwappen erkennend, aussprach. Der Herr hinter dem Wagen glotzte ihn mit übermütigem Blick an. Harry fühlte sich furchtbar allein. Er empfand Lust, wieder zu Kapitän Franks zurückzukehren. Die Rachel und ihre kleine hin und her schwankende Kajüte schien ein traulicher Ort zu sein im Vergleich zu dem, auf dem er stand.

Die Leute im Gasthof wußten nicht, daß er Warrington hieß, und erzählten ihm, die Damen in dem Wagen seien Mylady mit ihrer Stieftocher, Mylady Maria, und ihrer Tochter, Mylady Fanny, und der junge Herr in dem grauen Rock sei Mr. William, und der mit dem gepuderten Haar sei Mylord. Der letztere war es, der am lautesten geflucht und ihn einen Narren genannt hatte, und jener mit dem grauen Rock hatte Harry fast in den Graben gestoßen.

Der Wirt des Gasthofes zu den Drei Schlössern hatte Harry ein Schlafzimmer angewiesen, doch hatte dieser seine Koffer nicht auspacken lassen, weil er ganz gewiß erwartete, daß die Bewohner des großen Hauses ihn in das ihrige einladen würden. Es vergingen aber eine, zwei, drei Stunden, und es kam keine Einladung. Harry ließ daher endlich seine Koffer öffnen und verlangte seine Pantoffeln und seinen Schlafrock. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit, ungefähr zwei Stunden nach der Ankunft des ersten Wagens, war ein zweiter mit vier Pferden über die Brücke gefahren und eine wohlbeleibte Dame mit rotem Gesicht und sehr dunklen Augen hatte Mr. Warrington scharf angesehen. Dies war die Baronin Bernstein, wie die Gastwirtin sagte, Mylords Tante, und Harry besann sich nun, daß die erste Lady Castlewood aus einer deutschen Familie stamme. Lord und Lady und Barone und Postillione und Herren und Pferde – alles war hinter dem Schloßtor verschwunden, und Harry ging endlich zu Bett – in der wehmütigsten Gemütsstimmung und mit dem grausamen Gefühl der Vernachlässigung und Vereinsamung in seinem jungen Herzen. Er konnte nicht schlafen, und überdies dauerte es nicht lange, da hörte er ein furchtbares Lärmen, Fluchen, Kichern und Kreischen aus dem Stübchen der Wirtin, das ganz geeignet war, ihn wachzuhalten.

Bald hörte man auch Gumbos Stimme, der rief: »Ihr könnt nicht hinein, Sir, mein Herr schläft, Sir,« aber eine gellende Stimme, die Harry Warrington erkannte, nannte Gumbo unter vielen Flüchen einen dummen, wolligen Negerschädel, der Diener wurde beiseite gestoßen und herein in das Zimmer brach eine Flut von Flüchen und ein junger Herr hinter derselben.

»Ich bitte um Verzeihung, Vetter Warrington,« rief der junge Lästerer, »schlaft Ihr schon? Nehmt es mir nicht übel, daß ich Euch auf der Brücke beinahe über den Haufen geritten hätte. Ich kannte Euch nicht – natürlich hätte ich es sonst nicht getan – ich dachte, es wäre ein Advokat mit einem Gerichtsbefehl – weil Ihr schwarz gekleidet wart, wißt Ihr. Bei Gott, ich dachte, es wäre Nathan, der sich mich schnappen wollte.« Und Mr. William lachte laut und unzusammenhängend. Es war augenscheinlich, daß er über den Durst getrunken hatte.

»Ihr habt mir große Ehre erzeigt, daß Ihr mich für einen Gerichtsdiener hieltet, Vetter,« sagte Harry in sehr ernstem Ton, indem er sich mit seiner hohen Nachtmütze auf dem Kopf im Bett aufsetzte.

»Bei Gott, ich glaubte, es wäre Nathan, und es war wirklich meine Absicht, Euch in den Fluß zu stoßen. Doch ich bitte Euch um Verzeihung. Ihr müßt wissen, daß ich in der Glocke in Hexton ein Glas Punsch getrunken hatte, und der Punsch ist in der Glocke in Hexton sehr gut. Heda, Davis! Eine Bowle Punsch! Hört Ihr?«

»Ich habe für heute Abend genug, Vetter, und ich sollte meinen, mit Euch wäre es auch der Fall,« fuhr Harry, seinen würdevollen Ton beibehaltend, fort.

»Ihr wollt mich wieder fort haben, Vetter Soundso, wie ich merke,« entgegnete Mr. William ebenfalls in ernstem Ton. »Ihr wollt mich fort haben, und die anderen schickten mich her, wenn ich auch keine Lust hatte. Ich sagte, meinetwegen könntet Ihr beim Teufel sein – das sagte ich. Warum sollte ich denn des Abends ganz allein hierher gehen und mich nach einem Menschen erkundigen, um den ich mich keinen Pfifferling schere! Genau das sagte ich. Dasselbe sagte auch Castlewood. Warum zum Teufel sollte er denn gehen, sagte Castlewood, und Mylady sagte es auch. Die Baronin aber wollte Euch durchaus haben. Niemand ist schuld als die Baronin, und wenn sie etwas sagt, muß es auch geschehen. Und deshalb müßt Ihr aufstehen und mitkommen.«

Mr. Esmond sprach diese Worte mit der liebenswürdigsten Schnelligkeit und Undeutlichkeit, indem er eins ins andere mischte und während er sprach im Zimmer herumfocht. Doch der junge Virginier war sehr entrüstet.

»Ich will Euch etwas sagen, Vetter,« rief er, »ich gehe nicht von der Stelle – weder um der Gräfin, noch um der Baronin, noch um aller Vettern in Castlewood willen.« Und als gleich darauf der Wirt mit der von Mr. Esmond bestellten Bowle Punsch ins Zimmer trat, forderte der im Bett sitzende junge Herr ihn auf, den Trunkenbold hinauszuwerfen.

»Trunkenbold, Ihr kleiner Tabakskrämer? Trunkenbold, Ihr Cherokee?« kreischte Mr. William. »Kommt heraus aus Eurem Bett, damit ich Euch meinen Degen durch den Leib rennen kann. Warum tat ich es nicht gleich heute, als ich Euch für einen Gerichtsdiener hielt – für einen elenden, niederträchtigen, erbärmlichen, schmutzigen Büttel?« Und so fuhr er fort zu kreischen, zu fluchen und zu toben, bis der Wirt, der Hausknecht und sämtliche Leute in der Küche ihn durch ihre vereinten Bemühungen endlich hinausführten, worauf Harry Warrington in mürrischer Entrüstung sein Zelt um sich herum zuzog und ohne Zweifel bald einschlief.

Am folgenden Morgen war der Gastwirt, als er seinem jungen Gast begegnete, weit höflicher und dienstfertiger, denn er hatte mittlerweile seinen Namen und seinen Rang erfahren. Andere Boten waren am Abend zuvor aus dem Schloß nachgefolgt, um die beiden jungen Herren nach Hause zu bringen, und der arme Mr. William war, wie sich ergab, in einer Schubkarre nach Hause transportiert worden – einem Fuhrwerk, das für ihn kein ganz ungewöhnliches war. »Er kann sich am nächsten Tag an nichts mehr erinnern. Er hat ein gutes Herz, dieser Mr. William,« versicherte der Gastwirt, »und die Diener bekommen Kronen und halbe Kronen von ihm, wenn sie sagen, er habe sie den Abend zuvor in seiner Betrunkenheit geprügelt. Wenn er betrunken ist, ist er freilich der leibhaftige Teufel, aber wenn er nüchtern ist, dann ist er auch der freundlichste junge Herr, den man sich denken kann.«

Da Verfassern von Biographien der vorliegen den Art niemals etwas unbekannt ist, können wir hier auch gleich erzählen, was in den Mauern von Castlewood House vorgegangen war, während Harry Warrington sich außerhalb derselben befand und auf ein Zeichen der Anerkennung von seinen Verwandten wartete. Als die Familie zu Hause ankam, hatte man das Papier vorgefunden, auf das der junge Mann seinen Namen geschrieben hatte, und sein Erscheinen gab Anlaß zu einer kleinen häuslichen Beratung. Mylord Castlewood sagte gleich, es müsse das der junge Herr gewesen sein, den sie auf der Brücke gesehen hatten, und da sie ihn nicht ertränkt hätten, müßten sie ihn einladen. Man möge daher einen Diener mit einem geeigneten Auftrag, mit einem Billett absenden. Lady Fanny hingegen glaubte, es würde höflicher sein, wenn einer der Brüder zu ihrem Verwandten ginge, besonders in Rücksicht auf die erste Begrüßung, die ihm zuteil geworden sei. Lord Castlewood hatte auch nicht das mindeste dagegen, daß sein Bruder William hinginge – ja, William sollte gehen. Hierauf erklärte Mr. William (mit einem noch stärkeren Ausdruck), der Teufel solle ihn holen, wenn er ginge. Lady Maria meinte, der junge Herr, den sie an der Brücke bemerkt habe, sei ein ziemlich hübscher junger Mann gewesen. »Castlewood ist furchtbar langweilig – keiner meiner Brüder tut etwas, um es ein wenig amüsanter zu machen. Er ist vielleicht ein ordinärer Mensch – ohne Zweifel ist er ordinär – aber laßt uns den Amerikaner sehen.« So lautete Lady Marias Meinung. Lady Castlewood wollte weder von einer Einladung, noch von einer Abweisung etwas wissen. Sie riet, die Sache hinauszuschieben. »Wartet, bis eure Tante kommt, Kinder,« sagte sie. »Vielleicht wünscht die Baronin nicht, den jungen Mann zu sehen. Wenigstens wollen wir sie um Rat fragen, ehe wir ihn einladen.« Und so blieb die Gastfreundschaft, die dem armen Harry Warrington von seinen nächsten Verwandten erwiesen werden sollte, noch unentschieden.

Endlich erschien die Equipage der Baronin Bernstein, und welcher Zweifel auch noch in Bezug auf den Empfang des virginischen Fremden bestehen mochte, fehlte es doch in dieser edelmütigen Familie durchaus nicht an Enthusiasmus in Bezug auf ihre reiche und mächtige Verwandte. Das Staatszimmer war bereits für sie in Bereitschaft gesetzt. Der Koch war am Tag zuvor mit der Instruktion eingetroffen, ein Souper für die Lady zu bereiten, wie sie es gern hatte. Die Tafel funkelte von altem Geschirr und war in dem mit Eichenholz getäfelten Speisezimmer gedeckt, wo die Bildnisse der Familie an den Wänden hingen. Hier sah man den verstorbenen Viscount, seinen Vater, seine Mutter, seine Schwester – diese zwei lieblichen Bilder. Hier sah man auch seinen Vorgänger, von Vandyck gemalt, und seine Gemahlin. Hier sah man auch Oberst Esmond, ihren Verwandten in Virginia, hinsichtlich dessen Enkel die Damen und Herren der Familie Esmond einen so gemäßigten Grad von Sympathie an den Tag legten.

Das der Tante, der Baronin, aufgetragene Mahl war ein sehr gutes und sie ergötzte sich daran. Das Abendessen nahm ein oder zwei Stunden in Anspruch, während derer die gesamte Familie Castlewood ihrem Gast die größte Aufmerksamkeit bewies. Die Gräfin nötigte ihr all die guten Gerichte auf, von denen sie auch tüchtig zugriff, und kaum sah der Butler, daß ihr Glas leer war, als er es auch sofort wieder mit Champagner füllte. Die jungen Leute und ihre Mutter hielten die Konversation im Gange, doch weniger durch Sprechen, als vielmehr dadurch, daß sie ihrer Freundin auf angemessene Weise zuhörten. Die Baronin war eine Frau von Geist und Humor. Sie schien in ganz Europa bekannt zu sein und über alle Leute die wildesten Geschichten zu kennen. Die Gräfin von Castlewood, gewöhnlich eine sehr gesetzte, strenge Frau, die ungeheuer auf Anstand hielt, lächelte über die allerschlimmsten dieser Anekdoten. Die Mädchen sahen einander an und lachten auf das mütterliche Signal, und die Söhne kicherten und schrien vor Vergnügen, besonders über die Verlegenheit ihrer Schwestern. Dabei tranken sie auch tüchtig von dem Wein, den der Butler herum gab, und ebensowenig verschmähten sie oder ihr Gast die Bowle dampfenden Punschs, die nach dem Abendessen auf den Tisch gestellt wurde. So manchen Abend, sagte die Baronin, hätte sie an der Seite ihres Vaters an diesem Tisch getrunken. »Das war sein Platz,« sagte sie und zeigte auf die Stelle, wo nun die Gräfin saß. »Ich sehe gar nichts mehr von dem alten Geschirr. Ja, ja, ich weiß – es wurde eingeschmolzen, um seine Spielschulden zu bezahlen. Ich hoffe doch, ihr spielt nicht, ihr jungen Herren?«

»Ich gewiß nicht,« sagte Castlewood

»Ich auch nicht – auf Ehre,« sagte Will und zwinkerte seinem Bruder zu.

Die Baronin war sehr froh zu hören, daß sie so gute Söhne seien. Ihr Gesicht wurde von dem Punsch immer röter und ihre Zunge immer flinker, und zuweilen sagte sie etwas, das jetzt für sehr gemein gelten würde, doch damals herrschten andere Zeiten, und jene Kritiker waren ganz besonders geneigt, günstig zu urteilen.

Sie sprach mit den jungen Männern über ihren Vater, ihren Großvater und über andere Männer und Frauen der Familie. »Der einzige richtige Mann der Familie war dieser da,« sagte sie, indem sie (mit einem Arm, der noch schön rund und weiß war) auf das Bild des militärischen Gentleman in dem roten Rock, in dem Küraß und mit der großen schwarzen Perücke zeigte.

»Der Virginier? Wozu taugt denn der? Ich dachte immer, er tauge zu nichts weiter, als um Tabak und meine Großmutter zu kultivieren,« sagte Mylord lachend.

Die Baronin schlug so energisch mit der Hand auf den Tisch, daß die Gläser tanzten. »Ich sage, er war der beste von euch allen. Ihn ausgenommen hat es unter den ganzen Männern der Familie Esmond nie einen gegeben, der mehr im Kopf gehabt hätte als eine Gans. Er war nicht für unsere elende, egoistische alte Welt geschaffen und tat Recht daran, daß er in die neue zog. Was wäre ohne ihn aus eurem Vater geworden, ihr jungen Leute?«

»War er besonders freundlich zu unserem Papa?« fragte Lady Maria.

»Alte Geschichten, meine liebe Maria!« rief die Gräfin. »Ich bin überzeugt, daß mein lieber Earl sehr gütig zu ihm war, als er ihm jenes große Besitztum in Virginia schenkte.«

»Seit dem Tode seines Bruders ist der junge Mensch, der heute hier gewesen ist, der Erbe dieses Besitztums. Das sagte mir Mr. Draper! Pest! Ich weiß wirklich nicht, weshalb mein Vater ein solches Besitztum weggegeben hat.«

»Wer ist heute hier gewesen?« fragte die Baronin in großer Aufregung.

»Harry Esmond Warrington aus Virginia,« antwortete Mylord, »ein junger Mensch, den Will beinahe in den Fluß gestoßen hätte und den hierher einzuladen ich Mylady, die Gräfin, schon dringend aufgefordert habe.«

»Ihr meint, einer der Söhne aus Virginia sei hier gewesen und nicht aufgefordert worden zu bleiben?«

»Es gibt nur noch einen, meine Liebe,« unterbrach sie der Earl. »Der andere, nun ja, ist –«

»Oh, schämt euch, schämt euch!«

»Ja, ich gestehe selbst, es ist nicht hübsch, daß –«

»Ihr sagt also, ein Enkel von Henry Esmond, dem Herrn dieses Hauses, ist hier gewesen und niemand von euch hat ihm Gastfreundschaft angeboten?«

»Wir wußten es ja nicht; er logiert im Gasthof,« bemerkte Will.

»Er logiert im Gasthof und ihr sitzt hier!« rief die alte Dame. »Das ist zu arg – schickt mir sogleich jemanden her. Holt mir meinen Mantel – ich werde selbst zu ihm gehen. Begleitet mich sogleich, Mylord Castlewood.«

Der junge Mann stand sehr erzürnt auf. »Madame Baronin von Bernstein,« sagte er, »es steht Euch frei zu gehen, aber was mich betrifft, bin ich nicht gesonnen, mein Verhalten mit so verächtlichen Ausdrücken bezeichnen zu lassen. Ich werde den jungen Herrn aus Virginia nicht holen, sondern hier sitzen bleiben und diese Bowle Punsch austrinken. – Eugene? Nennt mich nicht Eugene, Madam. Ich weiß, daß Ihr viel Geld habt und wünscht, daß es in unserer liebenswürdigen Familie bleibt. Ihr brauchen es aber notwendiger als ich. Also Punktum – ich gehe nicht.«

Und er sank in seinen Stuhl zurück. Die Baronin sah die übrigen Familienglieder an, die die Köpfe senkten, und dann Mylord, diesmal aber ohne Mißfallen. Sie neigte sich über ihn und sagte rasch in deutscher Sprache: »Ich hatte unrecht, als ich sagte, der Oberst sei der einzige Mann der Familie. Du kannst auch einer sein, wenn du willst, Eugene.« Mylord antwortete auf diese Bemerkung nur durch eine Verbeugung.

»Wenn Ihr nicht wünscht, daß eine alte Frau zu dieser späten Stunde das Haus verläßt, dann laßt wenigstens William gehen und seinen Vetter holen,« sagte die Baronin.

»Das habe ich ihm bereits vorgeschlagen.«

»Wir auch – wir auch!« riefen die Töchter wie aus einem Munde.

»Ich wollte nur erst die Einwilligung der Baronin haben!« sagte ihre Mutter. »Und ich für meine Person würde mich sehr freuen, unseren jungen Verwandten willkommen zu heißen.«

»Will! Ziehe deine Überschuhe an, nimm eine Laterne und geh und hole den Virginier,« sagte Mylord.

»Und wir trinken dann noch eine Bowle Punsch, wenn er kommt,« sagte William, der bereits mehr als genug hatte. Und er ging fort – wie wir bereits gesehen haben. Wir wissen auch, wie er noch mehr Punsch kommen ließ und wie übel seine Mission ihm gelang. –

Die würdige Lady von Castlewood mußte, als sie den jungen Harry Warrington am Ufer des Flusses erblickte, einen sehr schönen und interessanten jungen Mann gesehen haben und hatte wahrscheinlich ihre besonderen Gründe, seine Anwesenheit in ihrer Familie nicht zu wünschen. Nicht alle Mütter wünschen die Besuche von interessanten neunzehnjährigen Jünglingen in Familien zu ermutigen, in denen es zwanzigjährige Jungfrauen gibt. Wenn Harrys Besitzungen in Norfolk oder Devon anstatt in Virginia gelegen hätten, wäre die gute Gräfin in ihrem Willkommen ohne Zweifel viel eifriger gewesen. Hätte sie ihn haben wollen, würde sie ihm ihre Hand sehr bereitwillig gereicht haben. Wenn unsere vornehmen Leute auch egoistisch sind, so zeigen sie doch wenigstens auch, daß sie es sind, und wenn sie kaltherzig sind, so heucheln sie wenigstens keine Zuneigung.

Warum sollte Lady Castlewood sich inkommodieren, um den jungen Fremdling willkommen zu heißen? Weil er freundlos war? Nur ein Einfaltspinsel könnte jemals einen solchen Grund gelten lassen. Leute von gutem Stand und Ton wie Mylady sind nur freundlich zu jenen, die reichlich Freunde haben. Ein armer junger Mann, allein, aus einem fernen Land, mit nur sehr mäßigen Mitteln, die außerdem jetzt noch nicht zu seiner Verfügung standen, höchstwahrscheinlich mit unbeholfenen, ordinären Manieren – konnte man wohl von einer vornehmen Dame verlangen, daß sie sich um eines solchen jungen Menschen willen bemühte? Allons donc!1 Er war im Wirtshaus ebensogut aufgehoben wie im Schloß.

Dies war ohne Zweifel Myladys Meinung, die ihre Verwandte, die Baronin Bernstein, die sie genau kannte, recht wohl verstand. Auch die Baronin war eine Frau von Welt und konnte, wenn die Gelegenheit es erforderte, ebenso egoistisch sein wie jede andere Person von Stand. Sie verstand vollkommen die Ursache der Nachgiebigkeit, die die ganze Familie Castlewood – Mutter, Tochter und Söhne – ihr gegenüber an den Tag legte, und da sie eine Frau mit viel Humor war, spielte sie mit den unterschiedlichen Temperamenten der verschiedenen Mitglieder dieser Familie und amüsierte sich über ihre Habgier, über ihre Selbstdemütigung, über ihren unverhohlenen Respekt vor ihrem Geldkasten und der treuen Anhänglichkeit an ihre Börse. Sie waren nicht sehr reich, und Lady Castlewoods eigenes Vermögen war ihren Kindern verschrieben. Die beiden ältesten hatten von ihrer deutschen Mutter nichts geerbt als blonde Flachsköpfe und einen ungeheuer großen Stammbaum. Doch jene, die Geld hatten, und jene, die keins hatten, trachteten, die einen so gierig wie die anderen, nach dem der Baronin, denn in solchen Dingen sind die Reichen ebenso unersättlich wie die Armen.

Wenn daher die Baronin von Bernstein mit der Hand auf den Tisch schlug, daß die Gläser und die Personen rings herum vor ihrem Zorn erzitterten, geschah es, weil sie von dem reichlich genossenen Punsch und Champagner erregt war, denen sie in der Regel tüchtig zuzusprechen pflegte, und weil sie vielleicht einen edelmütigen Impuls hatte, wenn der Wein ihr Blut erwärmte, und weil sie sich entrüstet fühlte, wenn sie an den armen jungen Mann dachte, der freundlos und verlassen vor der Tür seiner Ahnen saß, nicht jedoch, weil sie sonderlich zornig auf ihre Verwandten gewesen wäre, von denen sie wußte, daß sie genau so handeln würden, wie sie gehandelt hatten.

Die Zurschaustellung des Egoismus und der Demütigung dieser Menschen bereitete ihr ebensoviel Amüsement wie Castlewoods Empörung. Er war ebenso egoistisch wie die übrige Familie, aber nicht so gemein, und konnte sich, wie er auch offen erklärte, einer gewissen Unabhängigkeit rühmen, da er ein passables Grundeigentum besaß, das ihn auf alle Fälle deckte.

Madam Bernstein war für ihr Alter ungemein flink, ruhelos, entschlossen und tätig. Sie war längst munter, ehe die trägen Damen von Castlewood (die eben erst von ihren Bällen in London zurückgekehrt waren) ihre Federbetten verlassen oder der muntere Will seine verschiedenen Quantitäten Punsch ausgeschlafen hatte. Sie war wach und spazierte auf den grünen Terrassen herum, die vom Morgentau funkelten, der auch schimmernd auf einer Blumenwildnis von zierlichen Beeten und auf den Mauern der dunklen Buchsbaumhecken lag, unter denen marmorne Faune und Dryaden sich kühlten, während tausend Vögel sangen, die Fontänen im rosigen Morgensonnenschein plätscherten und glitzerten und die Krähen in dem nahen Wald krächzten.

Hatte diese vertraute Umgebung (denn sie hatte sie in ihrer Kindheit oft besucht) Frische und Reiz für sie? Rief sie ihr Tage der Unschuld und des Glücks zurück und beschwichtigte oder erfreute diese ruhige Schönheit, oder erweckte sie Reue in ihrem Herzen? Ihr Wesen war mehr als gewöhnlich freundlich und liebevoll, als, nachdem sie ungefähr eine halbe Stunde hin und her gewandelt war, die Person erschien, auf die sie wartete. Diese war niemand anders als unser junger Virginier, dem sie frühzeitig durch einen der Lockwoods ein Billett zugesandt hatte. Dieses Billett war mit B. Bernstein unterzeichnet und meldete Mr. Esmond Warrington, daß seine Verwandten in Castlewood und unter diesen eine vertraute Freundin seines Großvaters sehnlich wünschten, daß er in »Oberst Esmonds Haus in England« erscheinen möchte. Und nun war der junge Mann demgemäß erschienen, passierte den alten gotischen Torweg und kam mit dem Hut in der Hand die Stufen von einer Gartenterrasse zur anderen herunter getrippelt, wobei sein blondes Haar von seinen errötenden Wangen zurück wehte und seine schlanke Gestalt in Trauer gekleidet war. Das schöne und bescheidene Aussehen, das hübsche Gesicht und die schlanke Gestalt des jungen Mannes gefielen der alten Dame. Er machte ihr eine tiefe Verbeugung, die Versailles zur Ehre gereicht haben würde. Sie bot ihm ihre kleine Hand, und während er sie mit der seinen umschloß, legte sie die andere Hand sanft auf seine Manschette. Dabei sah sie ihm freundlich und liebevoll in das ehrliche, errötende Gesicht.

»Ich kannte Euren Großvater sehr gut, Harry,« sagte sie. »Ihr kamt also gestern, um sein Portrait zu sehen, und man schickte Euch fort, und doch wußtet Ihr, daß das Haus von Rechts wegen ihm gehörte?«

Harry wurde sehr rot. »Die Diener kannten mich nicht. Ein junger Gentleman kam gestern Abend zu mir,« sagte er. »Ich war etwas verdrießlich und er war, fürchte ich, betrunken. Ich gab meinem Vetter schroffe Antworten und möchte ihn um Verzeihung bitten. Ihr wißt, Mylady, daß bei uns in Virginia unser Benehmen Fremden gegenüber ein ganz anderes ist. Ich gestehe, ich hätte einen andere Begrüßung erwartet. Wart Ihr es, Madam, die mir gestern Abend meinen Vetter schickte?«

»Ja, ich schickte ihn; heute aber werdet Ihr Eure Vettern sehr freundlich gesinnt finden. Ihr müßt Euren Aufenthalt hier nehmen. Lord Castlewood wäre heute Morgen zu Euch gekommen, nur konnte ich es nicht erwarten, Euch zu sehen. In einer Stunde wird gefrühstückt, und bis dahin müßt Ihr mit mir plaudern. Wir werden nach dem Gasthof schicken und Euren Diener und Euer Gepäck holen lassen. Gebt mir Euren Arm. Doch wartet, ich ließ meinen Stock fallen, als Sie kamen. Ihr sollt nun meine Stütze sein.«

»Mein Großvater pflegte uns seine Krücken zu nennen,« sagte Harry.

»Ihr seht ihm ähnlich, obwohl Ihr blond seid.«

»Ihr hättet – Ihr hättet George sehen sollen,« sagte der junge Mann, und seine redlichen Augen flossen von Tränen über. Die Erinnerung an seinen Bruder, der bittere Schmerz der gestrigen Demütigung, die liebevolle Art und Weise der jetzigen Begrüßung – all dies trug vielleicht dazu bei, sein Herz zu erweichen. Er fühlte sich der Dame sehr dankbar, die ihn so herzlich empfangen hatte. Noch vor einer Minute hatte er sich gänzlich vereinsamt und elend gefühlt, und nun wurde ihm plötzlich eine Heimat und eine freundliche Hand geboten. Kein Wunder, daß er sich daran festhielt. In der Stunde, während derer sie miteinander plauderten, schüttete der junge Mann der gütigen neu gefundenen Freundin einen großen Teil seines rechtschaffenen Herzens aus, und als die Frühstücksstunde schlug, wunderte er sich über sich selbst, als er bedachte, wie viel er ihr erzählt hatte. Sie führte ihn ins Frühstückzimmer. Sie stellte ihn seiner Tante, der Gräfin, vor und forderte ihn auf, seine Vettern zu umarmen. Lord Castlewood war ziemlich offen und freundlich. Der ehrliche Will hatte Kopfschmerzen, aber keinerlei Erinnerung an das, was am Abend zuvor geschehen war. Die Damen waren sehr freundlich und höflich, wie es Damen von ihrem Stand zu sein verstehen. Wie sollte Harry Warrington, ein schlichter, stets die Wahrheit sprechender junger Mann aus einer fernen Kolonie, der erst gestern den Fuß auf die englische Küste gesetzt hatte, wissen, daß diese Damen, äußerlich so freundlich und lächelnd, im Inneren erbost über ihn und entsetzt über die Gunst waren, mit der die Baronin ihn zu betrachten schien?

Sie war auch in der Tat wie vernarrt in ihn, sprach von niemandem sonst, nahm kaum Notiz von den jungen Leuten von Castlewood, führte ihn im Haus herum und erzählte ihm dessen ganze Geschichte, zeigte ihm das kleine Zimmer im Hof, wo sein Großvater zu schlafen pflegte, und einen geheimen Schrank über dem Kamin, der zur Zeit der katholischen Verfolgungen angebracht worden war, machte mit ihm Ausfahrten in die Umgegend, zeigte ihm die bemerkenswertesten Stätten und Häuser, und erfuhr im Gegenzug die ganze Geschichte des jungen Mannes.

Diese kurze Biographie findet der geneigte Leser im folgenden Kapitel, wenn auch nicht gerade in den Worten, mit denen Mr. Harry Warrington sie der Baronin von Bernstein erzählte.
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1 die frz. Wendung wird sowohl im Sinne von »Ach was!« als auch »Hören Sie mal!« oder »Also bitte!« verwandt. Anm. d. Bearb.


3. Kapitel. Die Esmonds in Virginia.

[image: ]Henry Esmond, Esq., ein Offizier, der im Rang eines Oberst während der Kriege der Königin Anna gedient hatte, sah sich gegen deren Ende in gewisse Versuche verwickelt, die den Zweck verfolgten, die Familie der Königin wieder auf den Thron zu bringen. Zum Glück für das Land gab die Nation einer anderen Dynastie den Vorzug, doch einige der wenigen Gegner des Hauses Hannover flüchteten aus den drei Königreichen, und unter anderen wurde auch Oberst Esmond von seinen Freunden geraten, ins Ausland zu gehen. Da Mr. Esmond die Rolle, die er gespielt hatte, aufrichtig bereute, und da der Fürst, der nun die Regierung Englands übernahm, der versöhnlichste Monarch war, den man sich denken konnte, fanden die Freunde des Oberst in sehr kurzer Zeit Mittel, eine Verzeihung auszuwirken.

Mr. Esmond gehörte, wie bereits gesagt worden ist, der edlen englischen Familie an, die ihren Titel von Castlewood in der Grafschaft Hants entlehnt, und es war recht allgemein bekannt, daß König Jakob der Zweite und sein Sohn Oberst Esmond und seinem Vater den Marquistitel angeboten hatten und daß der erstere die in seiner Familie erbliche (irische) Peerswürde hätte annehmen können, wenn nicht in Bezug auf die Form ein Hindernis im Wege gestanden hätte, das zu beseitigen er nicht willens war. Der politischen Kämpfe, an denen er beteiligt gewesen war, müde und durch Familienumstände in Europa verstimmt, zog er es vor, sich in Virginia niederzulassen, wo er den Besitz eines großen Guts antrat, das König Karl der erste seinem Vorfahren verliehen hatte. Hier wurden Mr. Esmonds Tochter und Enkel geboren, und hier starb seine Frau. Diese Dame war, als sie ihn heiratete, die Witwe des Verwandten des Oberst, des unglücklichen Viscount Castlewood, der gegen Ende der Regierung König Wilhelms von Lord Mohun während eines Duells getötet wurde.

Mr. Esmond nannte sein amerikanisches Haus nach seinem Stammhaus im Mutterland ebenfalls Castlewood. Tatsächlich waren sämtliche Sitten Virginias anhänglich den englischen Gebräuchen nachgebildet. Es war eine loyale Kolonie. Die Virginier rühmten sich, daß König Karl der Zweite in Virginia König gewesen sei, ehe er es in England wurde. Der englische König und die englische Kirche wurden hier mit gleicher Treue geehrt. Die ansässigen Gutsbesitzer waren mit guten englischen Familien verwandt. Sie sahen stolz herab auf die holländischen Handelsleute aus New York und die Geld zusammenraffenden Rundköpfe1 in Pennsylvania und Neuengland. Niemals war ein Volk weniger republikanisch als das der großen Provinz, die gleichwohl so bald schon in der denkwürdigen Revolte gegen die britische Krone in der vordersten Reihe stehen sollte.

Die virginischen Gutsbesitzer lebten auf ihren großen Ländereien nach fast patriarchalischer Weise. Für deren Bewirtschaftung hatte jedes Gut eine Vielzahl Arbeiter – größtenteils gekaufte Diener – die unter dem Befehl des Herrn standen. Der Boden gewährte ihnen Getreide und ernährte Zuchtvieh und Wild. Die großen Flüsse wimmelten von Fischen, die jeder fangen konnte. Von ihren Ufern war die Überfahrt nach Hause ohne Hindernis. Ihre Schiffe luden den Tabak von ihren Privatwerften an den Ufern des Potomac oder des James-Flusses und führten ihn nach London oder Bristol und brachten zum Austausch für das einzige Produkt, mit dessen Anbau die virginischen Gutsbesitzer sich befaßten, englische Güter und im Mutterland gefertigte Artikel zurück. Ihre Gastfreundschaft kannte keine Grenzen. Niemals wurde ein Fremder von ihrer Tür fortgeschickt. Die Gutsbesitzer empfingen einander und besuchten einander beinahe wie in mittelalterlichen Zeiten. Die Sklavenfrage war zu der Zeit, von der wir schreiben, noch nicht geboren. Besitzer schwarzer Diener zu sein, verletzte die Gefühle keines einzigen virginischen Gentleman, und der Despotismus, unter dem die Neger standen, war auch größtenteils kein drückender. Die Kost war reichlich und die armen Schwarzen waren träge und nicht unglücklich. Man hätte Madam Esmond von Castlewood ebensogut von Negeremanzipation vorpredigen als sie auffordern können, die Pferde aus dem Stall fortlaufen zu lassen. Sie zweifelte nicht im mindesten, daß die Peitsche und der Maissack für beide gut seien.

Ihr Vater dachte vielleicht anders, denn er war in Bezug auf viele Punkte von skeptischer Denkart, doch gaben sich seine Zweifel nicht in tatsächlichem Widerspruch kund, und er war eher unzufrieden als rebellisch. Zu einer gewissen Zeit hatte er am aktiven Leben im Mutterland teilgenommen und hätte möglicherweise gewünscht, den Lohn dafür zu teilen, doch in der späteren Zeit schien er sich nichts mehr daraus zu machen. Es hatte sich in seinem Leben etwas ereignet, das seiner ganzen Existenz einen Anstrich von Melancholie gegeben hatte. Er war jedoch nicht unglücklich – seiner Umgebung gegenüber sehr freundlich – überaus liebevoll und sogar dienstfertig gegenüber den Frauen seiner Familie, denen er kaum jemals widersprach. Doch sein Herz hatte gewissermaßen Bankrott gemacht und sein Gemüt erholte sich nie wieder. Er fügte sich mehr ins Leben, als daß er sich dessen erfreut hätte, und war nie besserer Laune als in seinen letzten Stunden, als er im Begriff stand, es niederzulegen.

Nachdem er seine Frau verloren hatte, übernahm seine Tochter die Leitung des Hauswesens und der Geschäfte, und er überließ ihr alles mit vollständiger Zustimmung. Solange er nur seine Bücher und seine Ruhe hatte, kümmerte er sich um nichts weiter. Wenn sich Gäste in Castlewood einfanden, bewirtete er sie aufs anständigste und war dann gewöhnlich in sehr angenehmer und sarkastischer Stimmung. Gingen die Gäste jedoch wieder fort, war er nicht im mindesten betrübt darüber.

»Liebes Kind,« sagte er zu seiner Tochter, »ich werde wohl auch bald Abschied nehmen, und ich bedaure es nicht, und du wirst, wenn du auch die liebevollste Tochter bist, dich nach einer Weile trösten. Warum sollte ich, der ich so alt bin, romantisch sein? Du kannst es sein, denn du bist noch ein junges Geschöpf.« Er sagte dies, ohne es ganz so zu meinen, wie er es sagte, denn die Dame, zu der er sprach, war eine prosaische kleine Person, in deren Wesen sehr wenig Romantik lag.

Nachdem der würdige Besitzer fünfzehn Jahre auf seinem großen virginischen Landgut gewohnt hatte, hatten sich seine Angelegenheiten so vorteilhaft gestaltet, daß er sich mit den Plänen seiner Tochter einverstanden erklärte, die ein weit größeres und dauerhafteres Haus erbauen lassen wollte, als es das schlichte hölzerne Gebäude war, mit dem er sich begnügt hatte, damit seine Erben eine ihres edlen Namens würdige Wohnung haben möchten. Einige der Nachbarn Madam Warringtons hatten sich ansehnliche Häuser gebaut. Vielleicht war es ihr Ehrgeiz, sich hervorzutun, der ihr den Wunsch nach einer besseren Wohnung einflößte. Oberst Esmond von Castlewood fragte weder nach Wohnung, noch nach Wappen, doch seine Tochter hatte eine sehr hohe Meinung von dem Verdienst und dem Alter ihrer Herkunft, und ihr Vater, der in seinem heiteren Greisenalter außerordentlich ruhig und gutmütig wurde, ließ den Eigentümlichkeiten seiner Tochter freien Spielraum – ja, er ging ihr sogar mit seiner Altertumskenntnis, die nicht unbedeutend war, und mit seiner Geschicklichkeit in der Kunst des Malens, deren Jünger er war, an die Hand. Kenntnis der Heraldik war vor hundert Jahren ein notwendiger Teil der Bildung der meisten vornehmen Damen und Herren. Während ihres Besuchs in Europa hatte Miss Esmond die Familiengeschichte und Stammbäume eifrig studiert und war mit einem Vorrat von auf ihre Familie bezüglichen Dokumenten nach Virginia zurückgekehrt, denen sie unbedingten Glauben beimaß, und brachte auch die erbaulichsten damals in Frankreich und England erschienenen Werke über diese edle Wissenschaft mit zurück. Diese Werke bewiesen zu ihrer vollständigen Überzeugung nicht nur, daß die Esmonds von edlen normannischen Kriegern, die mit ihrem siegreichen Anführer nach England kamen, sondern auch von eingeborenen Engländern von königlicher Würde abstammten, und zwei prächtige, von der Hand des Oberst geschickt gezeichnete Stammbäume zeigten, wie die Familie einerseits von Kaiser Karl dem Großen, der in voller Rüstung mit kaiserlichem Mantel und Diadem dargestellt war, und andererseits von der Königin Boadicea abstammte, die in dem leichten Kostüm einer altertümlichen britischen Königin mit einer ungeheuren vergoldeten Krone, einem sehr geringfügigen Pelzmantel und einer lieblichen, symmetrischen, geschmackvoll blau tätowierten Person darzustellen der Oberst sich nicht nehmen ließ. Von diesen beiden berühmten Stämmen wuchs der Familienbaum empor, bis er sich im dreizehnten Jahrhundert irgendwo in der Person des glücklichen Esmond vereinigte, der Anspruch darauf machte, von beiden abzustammen.

Von der Familie Warrington, in die die gute Madam Rachel heiratete, hatte sie keine große Meinung. Sie schrieb sich Esmond Warrington, wurde aber allgemein Madam Esmond von Castlewood genannt, als sie nach dem Ableben ihres Vaters in den Besitz dieser Herrschaft gelangte. Es steht sogar zu fürchten, daß Streitigkeiten um den Vorrang in den kolonialen Gesellschaftskreisen dann und wann ihre Entrüstung rege machten, denn obwohl ihr Vater von König Jakob ein Marquispatent erhalten hatte, das er aber verbrannt und verleugnet hatte, handelte sie doch häufig, als ob dieses Dokument noch vorhanden und in voller Gültigkeit wäre. Sie betrachtete die englischen Esmonds als eine untergeordnete Linie und trug der kolonialen Aristokratie gegenüber keine Bedenken, ihre Überlegenheit über die Gesamtheit all ihrer Verwandten geltend zu machen. Dies gab Veranlassung zu Zänkereien und bitteren Worten und sogar zu Tätlichkeiten bei den Gesellschaften des Gouverneurs in Jamestown, wie wir aus ihren Notizen entnehmen. Doch weshalb sollten wir die Erinnerung an diese Zwistigkeiten wieder auffrischen? Sind nicht die Personen, die daran beteiligt waren, jetzt dem Bereich aller Zwistigkeiten enthoben, und hat nicht die Republik diesen gesellschaftlichen Ungleichheiten ein Ende gemacht? Ehe die Unabhängigkeit errungen wurde, gab es kein aristokratischeres Land in der Welt als Virginia, und die Virginier, deren Geschichte wir zu erzählen haben, waren daher zum tiefsten Respekt vor den Institutionen des Mutterlandes erzogen, und der rechtmäßige König hatte keine zwei treueren kleinen Untertanen als die jungen Zwillinge von Castlewood.

Als der Großvater der Knaben starb, proklamierte ihre Mutter mit großem Pomp ihren ältesten Sohn George als seinen Nachfolger und Erben der Besitzung, und Harry, der eine halbe Stunde jünger war als George, wurde fortwährend ermahnt, seinen älteren Bruder zu respektieren. Ebenso wurde auch das ganze Hauspersonal instruiert, ihm alle Ehren zu erweisen – die Neger, von denen es eine zahlreiche und glückliche Familie gab, wie auch die eingesetzten Diener aus Europa, deren Los so erträglich gemacht wurde, wie es unter der Regierung der Lady von Castlewood geschehen konnte. Es gab in dem ganzen Haus kaum weiter einen Rebellen als Mrs. Esmonds treue Freundin und Begleiterin, Madam Mountain, und Harrys Amme, eine treue Negerin, der man niemals begreiflich machen konnte, weshalb ihr Kind nicht das erste sein sollte, da es doch, wie sie behauptete, schöner, stärker und klüger war als sein Bruder, obwohl in Wahrheit hinsichtlich der Schönheit, Stärke oder Statur der Zwillinge fast gar kein Unterschied zu bemerken war. In Bezug auf ihr Temperament waren sie in vielen Punkten außerordentlich unähnlich, doch in Bezug auf ihre Gesichtszüge glichen sie einander so genau, daß es ohne die Farbe ihres Haares schwierig gewesen wäre, sie zu unterscheiden. Wenn sie in ihren Betten lagen und ihre Köpfe mit jenen ungeheuren bebänderten Nachtmützen bedeckt waren, die unsere großen und kleinen Vorfahren trugen, war es außer einer Amme oder Mutter kaum einem Menschen möglich, das eine Kind vom anderen zu unterscheiden.

Obschon ihrer Gestalt nach so ähnlich, waren sie doch, wie eben bemerkt, hinsichtlich ihres Temperaments sehr unterschiedlich. Der ältere Knabe war friedfertig, lernbegierig und still – der jüngere kriegerisch und lärmsüchtig. Er lernte sehr schnell, wenn er etwas anfing, aber es dauerte lange, ehe man ihn dazu brachte. Keine Drohung mit der Rute konnte Harry bewegen zu lernen, wenn er einmal einen Anfall von Faulheit hatte, ebensowenig wie George sich dadurch abhalten ließ, seinem Bruder bei seinen Aufgaben zu helfen. Harry war von vorwiegend militärischen Neigungen beseelt, ließ die kleinen Neger auf der Pflanzung exerzieren und prügelte sie wie ein Korporal, so daß es oft zu tüchtigen Schlägereien kam, wenn er es auch nicht weiter übel nahm, wenn er dabei den kürzeren zog. George hingegen teilte selten Schläge aus und war freundlich zu seiner ganzen Umgebung. Der in allen Familien damals bestehenden Gewohnheit gemäß hatte jeder der Knaben einen besonderen, ihm zugewiesenen kleinen Diener, und es war eine bekannte Tatsache, daß George, als er einmal seinen kleinen faulen Neger auf dem Bett seines Herrn schlafend fand, sich daneben setzte und ihm mit einem Federwedel die Fliegen abwehrte, zum Entsetzen des alten Gumbo, des Vaters des Knaben, der seinen jungen Herrn bei dieser Beschäftigung antraf, und zur Entrüstung Madam Esmonds, die den jungen Neger verdientermaßen vom Aufseher auspeitschen ließ. Vergeblich bat und flehte George, brach in leidenschaftliche Tränen aus und suchte den Vollzug des Urteils abzuwenden. Seine Mutter war hinsichtlich der Bestrafung des jungen Rebellen unerbittlich, und der kleine Neger ging fort, indem er seinen jungen Herrn flehentlich bat, nicht zu weinen.

Ein heftiger Zwist zwischen Mutter und Sohn war die Folge dieses Ereignisses. Ihr Sohn wollte sich nicht beruhigen lassen. Er sagte, die Bestrafung sei eine Schande – eine Schande; er sei Herr des Knaben, und niemand – auch seine Mutter nicht – hätte das Recht, ihn anzurühren. Ihn könne sie züchtigen lassen, und er würde auch die Strafe dulden, so wie er und Harry sie oft geduldet hätten, aber niemand solle Hand an seinen kleinen Neger legen. Von leidenschaftlichem Widerstand gegen die nach seinen Begriffen ungerechte Prozedur zitternd, schwor er – und er kreischte einen Fluch heraus, der seine zärtliche Mutter und seinen Lehrer, die noch niemals ein solches Wort von dem sonst so sanften Knaben gehört hatten, mit Entsetzen erfüllte – daß er an dem Tag, da er mündig würde, den jungen Gumbo freilassen wolle, besuchte dann den Knaben in der Sklavenunterkunft und schenkte ihm eins seiner eigenen Spielzeuge.

Der junge schwarze Märtyrer war ein unverschämter, fauler, ungezogener kleiner Kerl, dem eine Tracht Hiebe nicht das geringste schaden konnte, wie auch ohne Zweifel der Oberst dachte, denn er war mit der Strafe des Knaben einverstanden, als Madam Esmond darauf beharrte, und lachte nur in seiner gutmütigen Weise, als sein entrüsteter Enkel ausrief:

»Du läßt dich von Mama aber auch in allen Dingen beherrschen, Großpapa.«

»Ja, das ist wahr,« sagte der Großpapa. »Rachel, Liebes, die Art und Weise, wie ich unter dem Schürzenregiment stehe, ist so augenscheinlich, daß selbst das Kind sie bemerkt hat.«

»Nun, warum erhebst du dich dann nicht wie ein Mann?« rief der kleine Harry, der stets bereit war, seinem Bruder beizustehen.

Großpapa machte ein eigenartiges Gesicht.

»Weil ich lieber sitzen bleibe, liebes Kind,« sagte er. »Ich bin ein alter Mann, und das Stehen ermüdet mich.«

Wegen einer gewissen affenartigen Drolligkeit und Laune, die sich in dem Knaben entwickelte, und weil er an einigen der Beschäftigungen des alten Mannes Gefallen fand, war der erste der Zwillinge der Liebling und Begleiter des Großvaters und pflegte in der Regel sein ganzes kindisches Herz dem alten Herrn auszuschütten, mit dem der jüngere selten ein Wort zu sprechen wußte. George war ein schüchterner, lernbegieriger Knabe, und seine Sinne schienen sich im Bibliothekszimmer, wo sein Bruder so düster war, förmlich aufzuhellen. Er kannte die Bücher, fast ehe er noch eins tragen konnte, und las darin bereits lange bevor er sie verstand. Harry hingegen machte sich fortwährend in den Pferdeställen oder im Wald zu schaffen, beteiligte sich an allen Jagd- und Fischfangpartien und versprach schon sehr frühzeitig ein guter Jäger zu werden. Das Schiff ihres Großvaters segelte einmal, als die Knaben noch ganz klein waren, nach Europa, und sie wurden gefragt, was für ein Geschenk Kapitän Franks ihnen mitbringen solle. George schwankte zwischen Büchern und einer Geige, Harry hingegen sprach sich sofort für ein kleines Gewehr aus, und Madam Warrington (wie sie damals genannt wurde) fühlte sich nicht wenig verletzt, daß ihr ältester Sohn niedrige Geschmacksrichtungen hatte, und schenkte der Wahl des jüngeren, als seines Namens und seiner Herkunft würdiger, ihren Beifall. »Bücher, Papa, sind vielleicht eine gute Wahl,« entgegnete sie ihrem Vater, der sich bemühte, sie zu überzeugen, daß George auch ein Recht auf seine Meinung habe, »wenn ich auch überzeugt bin, daß du so ziemlich alle Bücher, die es in der Welt gibt, bereits haben mußt. Niemals aber kann ich wünschen – es ist möglich, daß ich Unrecht habe – aber niemals kann ich wünschen, daß mein Sohn, der Enkel des Marquis von Esmond, die Fiedel spielt.«

»Ach, papperlapapp, Liebes!« antwortete der alte Oberst. »Vergiß nicht, daß die Wege des Himmels nicht unsere Wege sind und daß jedes geborene Geschöpf ein kleines Reich des Denkens für sich hat, in das wir nicht feindlich einfallen können, ohne uns einer Sünde schuldig zu machen. Wenn George die Musik nun einmal liebt? Daran kannst du ihn ebensowenig hindern, wie du einer Rose befehlen kannst, nicht lieblich zu duften, oder einem Vogel, nicht zu singen.«

»Einem Vogel! Ein Vogel singt von Natur, aber George ist nicht mit einer Geige in der Hand auf die Welt gekommen,« sagte Mrs. Warrington und warf den Kopf auf. »Mir war das Cembalo, als ich noch in die Schule ging, geradezu verhaßt, und ich lernte es nur, um meiner Mama einen Gefallen zu tun. Sage, was du willst, lieber Vater, ich kann nicht glauben, daß es sich für Leute von Stand schickt, Geige zu spielen.«

»Aber spielte König David nicht die Harfe, meine Liebe?«

»Ich wünschte, mein Vater würde ihm öfter seine Psalmen lesen und nicht auf diese Weise über ihn sprechen,« sagte Mrs. Warrington.

»Na, ich wollte die Sache nur anschaulich machen,« entgegnete der Vater in sanftem Ton. Es lag, wie er in seiner eigenen Biographie selbst gestanden hat, in Oberst Esmonds Natur, sich stets von einer Frau leiten zu lassen, und nun, da seine Gattin tot war, schmeichelte er seiner Tochter und verwöhnte sie, lachte über ihre Launen, gab ihnen aber nach, scherzte über ihre Vorurteile, ließ ihnen aber vollen Spielraum und steigerte dadurch die angeborene Herrschsucht ihres Charakters, obschon seine Maxime war, daß das Temperament des Menschen sich nicht ändern läßt und daß man seine Kinder durch übermäßiges Befehlen nur zu Heuchlern erzieht.

Endlich kam die Zeit, wo Mr. Esmond den Dingen dieses Lebens Adieu sagen sollte, und er legte sie nieder, als freue er sich, diese Last loszuwerden. Wir dürfen zum Anfang einer Geschichte nicht die Sterbeglocken läuten oder ihr eine Leichenpredigt als Vorrede vorausschicken. Alle, die diese Predigt lasen oder hörten, wunderten sich, wo Pastor Broadbent aus Jamestown die Beredsamkeit und das Latein herhatte, mit denen diese Rede ausgeschmückt war. Vielleicht wußte es Mr. Dempster, der schottische Hauslehrer des Knaben, der die Korrektur der Rede besorgte, die auf den Wunsch seiner Exzellenz des Gouverneurs und vieler anderer hochgestellter Personen auf Mr. Franklins Presse in Philadelphia gedruckt wurde. Noch nie war ein so prachtvolles Leichenbegängnis im Land gesehen worden wie jenes, das Madam Esmond Warrington ihrem Vater veranstaltete, der ganz gewiß der erste gewesen wäre, der über diesen pomphaften Kummer gelächelt hätte. Die kleinen Söhne von Castlewood, die unter ihren schwarzen Floren und Hutbändern fast erstickten, eröffneten den Zug, und hinter ihnen folgten Mylord Fairfax von Greenway Court, seine Exzellenz der Gouverneur von Virginia (mit seinem Wagen), die Randolphs, die Careys, die Harringtons, die Washingtons und viele andere, denn die ganze Umgegend ehrte den Verstorbenen, dessen Herzensgüte, hohe Talente, Wohlwollen und harmlose Freundlichkeit ihm die gerechte Achtung seiner Nachbarn erworben hatten. Als die Familie von Oberst Esmonds Stiefsohn, Lord Castlewood aus Hampshire in England, von diesem Todesfall in Kenntnis gesetzt wurde, verlangte sie die Kosten für die Marmortafel zu bestreiten, die die Namen und Tugenden der Mutter des Lords und ihres Gemahls aufzählte, und nachdem dieses Monument fertig war, wurde es aufgestellt. Man sah darauf das Wappen und die Grafenkrone der Esmonds, getragen von einer kleinen pausbäckigen Gruppe von weinenden Cherubim, und eine Grabschrift, die einmal nicht log.


1 eine von der puritanischen Kurzhaarfrisur abgeleitete Bezeichnung für Republikaner; die Royalisten wurden hingegen als Kavaliere bezeichnet. Anm. d. Bearb.


4. Kapitel. In dem Harry eine neue Verwandte findet.

[image: ]Gütige Freunde, gastfreie, herzliche, sogar ehrerbietige Nachbarn – ein alter Name, ein umfangreiches Grundbesitztum und ein hinreichendes Vermögen, ein behagliches, mit allen Bedürfnissen und vielen Luxusgegenständen des Lebens versehenes Haus und eine Schar von schwarzen und weißen Dienern, die stets bereit sind zu tun, was ihnen befohlen wird, gute Gesundheit, liebevolle Kinder und, wie wir bescheiden hinzufügen wollen, ein guter Koch, ein wohl ausgestatteter Keller und eine stattliche Bibliothek – sollte man nicht meinen, daß ein Mensch, der sich im Besitz all dieser Güter befindet, als leidlich glücklich betrachtet werden müßte? Madam Esmond Warrington besaß all diese Ursachen zum Glück, und sie erinnerte sich täglich in ihren Morgen- und Abendgebeten daran. Sie war gewissenhaft in ihren Andachtsübungen, gut zu den Armen und tat niemals wissentlich jemandem Unrecht. Es ist mir, als sähe ich sie in ihrem Fürstentum Castlewood thronen, während ihre Standesgenossen ihr den Hof machen, ihre Söhne ihr gehorchen, die Diener einer über des anderen schwarze Füße hinwegstolpern, um ihre Befehle zu vollziehen, die armen Weißen ihre Güte dankbar anerkennen und blindlings die von ihr verordneten Arzneien einnehmen, wenn sie krank sind, während die kleineren Pflanzer ihren Bemerkungen stets Recht geben und sie im Backgammon immer gewinnen lassen. Trotz all dieser Wohltaten aber, die sicherlich größer sind, als das Schicksal den meisten Menschen zu bescheren pflegt, glaube ich doch nicht, daß die kleine Prinzessin Pocahontas, wie man sie nannte, mitten in ihren Besitzungen zu beneiden war. Für den Gatten der Prinzessin, der frühzeitig vom Tode hinweggerafft wurde, war dies vielleicht recht gut gewesen. Hätte er seine Vermählung um viele Jahre überlebt, hätten sie sich ganz gewiß grimmig gezankt oder er wäre unfehlbar unter den Pantoffel gekommen, wie dies vor hundert Jahren noch hier und da zu geschehen pflegte. Die kleine Madam Esmond kam nämlich nie in die Nähe eines Mannes oder einer Frau, ohne daß sie versucht hätte zu dominieren. Wenn die Leute gehorchten, war sie ihre sehr gute Freundin. Leisteten sie Widerstand, kämpfte sie, bis sie nachgaben. Wir sind alle arme Sünder – dies ist eine Tatsache, die wir jeden Sonntag öffentlich bekennen – und niemand bekannte sie mit lauterer, entschlossenerer Stimme als die kleine Lady. Als Sterbliche war es ihr natürlich zu verzeihen, wenn sie fehlte, nur gestand sie sich dies selbst nur selten, anderen aber niemals. Nur ihr Vater pflegte in seinen alten Tagen ihre Ausbrüche von Despotismus, Übermut und Hartnäckigkeit zu beobachten und sich darüber zu amüsieren. Sie fühlte, daß sein Auge auf sie gerichtet war, und sein Humor, von welcher Eigenschaft sie selbst sehr wenig besaß, verblüffte sie und schüchtert sie ein. Nun aber, nachdem der Oberst gestorben war, gab es niemanden, dem sie zu gehorchen geneigt gewesen wäre, und ich für meine Person bin daher sehr froh, daß ich nicht vor hundert Jahren in Castlewood in Westmoreland County in Virginia lebte. Ich glaube, man wäre dort nicht allzu glücklich gewesen. Glücklich? Wer ist denn glücklich? Gab es nicht selbst im Paradies eine Schlange? Und wenn Eva vorher vollkommen glücklich gewesen wäre, würde sie dann wohl dem Versucher Gehör geschenkt haben?

Die Leitung des Hauses Castlewood hatte längst in den Händen der rührigen kleinen Dame gelegen, ehe der Oberst den Schlaf der Gerechten schlief. Sie übte jetzt eine strenge Aufsicht über das Gut, entließ Oberst Esmonds englischen Faktoristen und nahm einen neuen an, verbesserte, baute, pflanzte und erntete Tabak, ernannte einen neuen Aufseher und importierte einen neuen Hauslehrer. So sehr sie ihren Vater auch liebte, gab es doch unter seinen Maximen einige, nach denen sich zu richten sie nicht gesonnen war. Hatte sie ihren Eltern nicht gehorcht, solange sie lebten, wie es einer pflichtbewußten Tochter geziemte? So sollten alle Kinder ihren Eltern gehorchen, damit sie lange lebten auf Erden. Die kleine Königin beherrschte ihre kleine Besitzung, und die Prinzen, ihre Söhne, waren nur ihre ersten Untertanen. Es dauerte nicht lange, so legte sie den Namen ihres Gatten Warrington ab und ließ sich Madam Esmond nennen. Ihre familiären Prätentionen waren bekannt. Sie versäumte keine Gelegenheit, von dem Marquistitel zu sprechen, den König Jakob ihrem Vater und Großvater verliehen hatte. Die ungeheure Hochherzigkeit ihres Papas mochte ihn verleiten, seinen Titel und seinen Rang an die jüngere Linie der Familie und an ihren Halbbruder Mylord Castlewood und seine Kinder abzutreten, doch sie und ihre Söhne gehörten zu der älteren Linie der Esmonds, und sie erwartete, daß man ihnen demgemäß begegnen würde. Lord Fairfax war der einzige Gentleman in der Kolonie Virginia, dem sie den Vorrang einräumte. Vor den Gemahlinnen der Vizegouverneure und der Richter behauptete sie den Vortritt, und nur der Gemahlin eines Gouverneurs der Kolonie wich sie, weil dieser der Repräsentant des Monarchen war. In den Familienpapieren und Briefen sind Nachrichten über einige furchtbare Kämpfe vorhanden, die Madam Esmond mit den Frauen mehrerer kolonialer Würdenträger in Bezug auf diese Fragen der Etikette ausfocht. Was die Familie ihres verstorbenen Gatten, die Familie Warrington betraf, diese war gleichsam nichts in ihren Augen. Sie hatte den jüngeren Sohn eines englischen Baronets aus Norfolk geheiratet, um ihren Eltern einen Gefallen zu tun, weil sie verpflichtet war, diesen zu gehorchen. In dem noch so jugendlichen Alter, in dem sie heiratete – sie war eben erst aus der Pensionsschule entlassen worden – wäre sie über Bord gesprungen, wenn ihr Vater es ihr befohlen hätte. »Und dies ist bei den Esmonds stets der Fall,« setzte sie hinzu.

Die englischen Warringtons fühlten sich durch das Benehmen der kleinen amerikanischen Prinzessin ihnen gegenüber und durch ihre Art und Weise, von ihnen zu sprechen, natürlich durchaus nicht geschmeichelt. Einmal jährlich pflegte ein steif feierlicher Brief an die Familie Warrington und ihre hochadeligen Verwandten, die Esmonds von Hampshire, gerichtet zu werden; die Gemahlin eines Richters aber, mit der Madam Esmond sich einmal gezankt hatte, traf, als sie aus Virginia nach England zurückkehrte, zufällig Lady Warrington, die mit Sir Miles, der dem Parlament beiwohnte, in London war, und diese Dame gab einige der Ausdrücke wieder, deren sich Prinzessin Pocahontas in Bezug auf ihre und ihres seligen Gemahls englische Verwandten zu bedienen pflegte, und Mylady Warrington trug, wie ich vermute, die Geschichte Mylady Castlewood zu, worauf dann die Briefe aus Virginia nicht mehr beantwortet wurden, zum Erstaunen und Zorn Madam Esmonds, die nun natürlich auch zu schreiben aufhörte.

Die gute Frau veruneinigte sich demnach mit ihren Nachbarn, mit ihren Verwandten und, wie sich leider nicht in Abrede stellen läßt, auch mit ihren Söhnen.

Eine der ersten Differenzen, die sich zwischen der Königin und dem Kronprinzen ergab, hatte ihren Grund in der Entlassung Mr. Dempsters, der Lehrer der Knaben und Sekretär des verstorbenen Oberst gewesen war. Zu Lebzeiten ihres Vaters ertrug ihn Madam Esmond nur mit Mühe, oder richtiger gesagt, Mr. Dempster konnte kaum mit ihr auskommen. Sie war gewissermaßen eifersüchtig auf alle Bücher und glaubte, sogenannte Bücherwürmer seien gefährliche Leute, die schlimme Grundsätze verbreiteten. Sie hatte gehört, Dempster sei ein verkappter Jesuit, und der arme Bursche sah sich nun genötigt, sich in einer Waldlichtung ein Blockhaus zu bauen und Schule zu halten und sich mit Kurieren zu befassen, wo er unter den dünngesäten Bewohnern des Landes Kunden finden konnte. Master George schwor, er würde seinen alten Lehrer niemals verlassen, und hielt sein Versprechen. Harry hatte an Jagd und Fischfang von jeher mehr Gefallen gefunden als an Büchern, und er und der arme Schulmeister hatten daher niemals auf sehr vertrautem Fuß gestanden. Es dauerte nicht lange, so ergab sich ein weiterer Grund zur Uneinigkeit.

Durch den Tod einer Tante und mit dem Ableben seines Vaters erhielten die Erben von Mr. George Warrington Anspruch auf eine Summe von sechstausend Pfund. Ihre Mutter gehörte zu den Treuhändern. Niemals aber konnte man ihr begreiflich machen, daß sie nicht die Eigentümerin, sondern nur die Verwalterin dieses Geldes sei, und sie war wütend auf den Advokaten in London, den anderen Treuhänder, der sich weigerte, es ihr auf ihren Befehl zu übersenden. »Gehört nicht alles, was ich habe, auch meinen Söhnen?« rief sie. »Und würde ich mich nicht für sie in Stücke reißen lassen? Für diese sechstausend Pfund hätte ich Mr. Boulters Gut und Neger gekauft, die uns gut und gern tausend Pfund jährlich eingebracht hätten und einmal eine hübsche Versorgung für meinen Harry gewesen wären.« Ihr junger Freund und Nachbar Mr. Washington von Mount Vernon konnte sie nicht überzeugen, daß der Londoner Agent recht habe und die ihm anvertraute Summe niemandem überantworten dürfe als dem, für den sie bei ihm deponiert worden sei. Madam Esmond sagte dem Londoner Advokaten tüchtig die Meinung und meldete ihm, und es tut mir leid, dies erwähnen zu müssen, er sei sein erbärmlicher Winkeladvokat und verdiene eine Züchtigung, weil er an der Ehre einer Mutter und einer Esmond zweifle. Es läßt sich nicht leugnen, daß die virginische Prinzessin einen sehr eigenwilligen Charakter hatte.

George Esmond, ihr Erstgeborener, war, als man ihn von dieser Angelegenheit in Kenntnis setzte und seine Mutter heftig darauf bestand, daß er sich erklären solle, ganz derselben Meinung wie Mr. Washington und Mr. Draper, der Londoner Advokat. Der Knabe sagte, er könne nicht anders. Er brauche das Geld nicht und wäre gern bereit, es seiner Mutter zu geben, wenn es ihm möglich wäre. Doch Madam Esmond wollte von diesen Gründen nichts hören. Gefühle waren ihre Gründe. Hier bot sich Gelegenheit dar, Harrys Glück zu machen – das Glück des lieben Harry, dem ohnedies das karge Erbteil eines jüngeren Bruders beschieden war – und die erbärmlichen Menschen in London wollten ihm nicht helfen – ja, sein eigener Bruder, der doch das ganze Besitztum ihres Vaters erbte, wolle ihm nicht helfen. »Ha,« meinte sie, »wenn man bedenkt, daß ein Kind, und noch dazu mein Kind, in einem Alter von vierzehn Jahren schon so niedrig denkt!« etc., etc. Hierzu denke man sich Tränen, Verachtung, häufige Anspielungen, lange Entfremdung, bittere Ausbrüche, leidenschaftliche Anrufungen des Himmels und dergleichen, und man hat einen Begriff von dem Gemütszustand der Witwe. Gibt es nicht geliebte Wesen des sanfteren Geschlechts, die auch noch heutzutage auf dieselbe Weise argumentieren? Das Buch der weiblichen Logik trägt über und über die Spur von Tränen, und die Göttin der Gerechtigkeit ist in ihren Gerichtshöfen stets zornig und leidenschaftlich erregt.

Dieser Vorfall brachte die Witwe zu dem Entschluß, für ihren jüngeren Sohn zu sparen, dem sie ihrer Pflicht gemäß auch etwas hinterlassen mußte. Die schönen Bauten, mit deren Errichtung der Oberst in Castlewood begonnen hatte, der Schiffe aus New York mit holländischen Backsteinen befrachtet und unter hohen Kosten Steinmetzarbeiten, Gardinen, Glas, Teppiche und kostbare Tapeten aus dem Mutterland hatte kommen lassen, wurden nicht fertiggestellt. Es wurden auch keine Bücher mehr gekauft. Der Agent erhielt Befehl, keinen Wein mehr zu senden. Madam Esmond bedauerte sehr den Aufwand für einen schönen Wagen, den sie sich aus England hatte kommen lassen, und fuhr darin lediglich zur Kirche, wobei sie mit zerknirschter Miene ihren Söhnen gegenüber saß und weinte. »Harry, Harry!« rief sie dann gewöhnlich. »Ich wünschte, ich hätte das Geld für diesen Wagen für dich, mein armes Kind, auf die Seite gelegt – dreihundertundachtzig bare Guineen haben die Herren Hatchett dafür bekommen!«

»Du wirst mir geben, was ich brauche, solange du lebst, und wenn du stirbst, wird George es mir geben,« sagte Harry in heiterem Ton.

»Nicht, wenn er nicht anderen Geistes wird, lieber Sohn,« sagte die Lady mit einem grimmigen Blick auf ihren ältesten Sohn. »Nicht, wenn der Himmel nicht sein Herz erweicht und ihn Wohltätigkeit lehrt, wie ich Tag und Nacht bete – wie Mountain weiß, nicht wahr, liebe Mountain?«

Mrs. Mountain, Fähnrich Mountains Witwe, Madam Esmonds Gesellschafterin und Haushälterin, die sonntags den vierten Sitz der Familienkutsche einnahm, sagte: »Hm! Ich weiß, daß Ich Euch in der Tat immer wegen dieses Erbes martert und darüber weint, aber ich verstehe nicht, warum das nötig sein sollte.«

»Oh, gewiß! Nicht nötig!« rief die Witwe und raschelte mit ihrem Seidenkleid. »Natürlich habe ich nicht nötig, mich zu martern, weil mein Erstgeborener ein ungehorsamer Sohn und ein liebloser Bruder ist – weil er ein großes Besitztum zum Erbteil hat und mein armer Harry, Gott segne ihn, weiter nichts als ein Linsengericht.«

George sah seine Mutter mit verzweifelndem Blick an, bis ihm die Tränen in die Augen traten und er sie nicht mehr sehen konnte. »Oh, Mutter, ich wünschte, du segnetest auch mich!« rief er und brach in einen leidenschaftlichen Tränenstrom aus. Harry schlang sogleich seine Arme um den Hals seines Bruders und küßte ihn wohl ein Dutzend Mal.

»Schon gut, George. Ich weiß, ob du ein guter Bruder bist oder nicht. Achte nicht auf das, was sie sagt. Sie meint es nicht so.«

»Ich meine es sehr wohl so, mein Kind,« rief die Mutter. »Wollte Gott –«

»So schweig doch, sage ich!« rief Harry heftig. »Es ist eine Schande, so mit ihm zu sprechen, Ma’am.«

»Ja, das ist wahr, Harry,« sagte Mrs. Mountain und ergriff seine Hand. »In deinem Leben hast du noch kein wahreres Wort gesprochen.«

»Mrs. Mountain, Ihr untersteht Euch, meine Kinder gegen mich aufzuhetzen?« rief die Witwe. »Von diesem Tag an, Madam –«

»Werdet Ihr mich und mein Kind auf die Straße werfen? Nur zu,« sagte Mrs. Mountain. »Das wäre eine schöne Rache dafür, daß der englische Advokat das Geld des Knaben nicht herausgeben will. Sucht Euch eine andere Gesellschafterin, die Euch sagt, schwarz sei weiß, und die Euch schmeichelt – meine Sache ist das nicht, Madam. Wann soll ich gehen? Das Packen wird nicht lange dauern. Ich habe nicht viel nach Castlewood House mitgebracht, und werde auch nicht viel mit hinaus nehmen.«

»Still, die Glocken läuten zur Kirche, Mountain. Wenn es beliebt, wollen wir uns zu fassen suchen,« sagte die Witwe und betrachtete mit außerordentlich liebevollem Blick sicherlich eins ihrer Kinder, vielleicht alle beide. George hielt die Augen zu Boden gesenkt und Harry rückte während der Predigt ganze nahe an ihn heran und hielt ihn fortwährend mit seinem Arm umschlungen.

Harry erzählte dies alles auf seine gewöhnliche Weise mit allerlei jugendlichen Ausrufungen untermischt, während er zugleich eine Menge zufällige Fragen beantwortete, die seine Zuhörerin an ihn stellte. Die alte Dame schien gar nicht müde zu werden, ihm zuzuhören. Ihre liebenswürdige Gastgeberin und ihre Töchter kamen mehr als einmal, um zu fragen, ob sie ausfahren, Spazieren gehen, eine Tasse Tee trinken oder Karten spielen wolle. Doch die Baronin von Bernstein lehnte all diese Amüsements ab und sagte, daß ihr Harrys Konversation ein unendlich größeres Amüsement bereite. Besonders wenn jemand von der Familie Castlewood zugegen war, verdoppelte sie ihre Liebkosungen, bestand darauf, daß der junge Mann ihr ins Ohr sprechen solle, und rief den anderen von Zeit zu Zeit zu: »Nicht so laut, meine Lieben! Ich kann euren Vetter nicht verstehen.« Und dann verließen sie das Zimmer, während sie sich noch immer Mühe gaben, freundliche Gesichter zu zeigen.

»Seid Ihr auch meine Cousine?« fragte der ehrliche Jüngling. »Ihr scheint freundlicher zu sein als meine anderen Cousins.«

Ihre Unterhaltung fand in dem getäfelten Zimmer statt, in dem die Familie seit mindestens zwei Jahrhunderten ihre Mahlzeiten eingenommen hatte und in dem, wie bereits erwähnt, eine Menge Familienportraits hingen. Über dem Lehnstuhl der Baronin von Bernstein hing ein »Kneller«, eines der brillantesten Gemälde der ganzen Galerie. Es stellte eine junge Dame von drei- oder vierundzwanzig Jahren in dem leicht wallenden Kostüm und den weiten Gewändern dar, wie sie zur Zeit der Königin Anna getragen wurden. Eine ihrer Hände ruhte auf einem Kissen, und das üppige kastanienbraune Haar war über der schönen Stirn geteilt und wallte über perlenweiße Schultern und einen lieblichen Hals herab. Unter diesem schönen Gemälde saß die alte Dame mit ihren Stricknadeln.

Als Harry fragte: »Seid Ihr auch meine Cousine?« antwortete sie: »Dieses Bild ist von Sir Godfrey, der sich für den größten Maler der Welt hielt. Aber er war nicht so gut wie Lely, der Eure Großmutter malte – Mylady Castlewood, Mylords Gattin; und dieser war wiederum nicht so gut wie Sir Anthony Van Dyck, der Euren Urgroßvater dort malte, der viel schöner aussieht, als er eigentlich war. Einige von uns sind schwärzer gemalt, als wir sind. Habt Ihr Eure Großmutter in jenem Bild erkannt? Sie hatte das schönste blonde Haar und die zierlichste Gestalt, die man sich denken kann.«

»Es war mir, als erkannte ich das Portrait, vielleicht aus Instinkt und infolge einer gewissen Ähnlichkeit mit meiner Mutter.«

»Hat Mrs. Warrington – ich bitte sie um Entschuldigung, ich glaube, sie nennt sich jetzt Madam oder Mylady Esmond –«

»So nennt man meine Mutter in unserer Provinz allerdings,« sagte der Jüngling.

»Hat sie Euch niemals von einer zweiten Tochter erzählt, die ihre Mutter in England hatte, ehe sie Euren Großvater heiratete?«

»Sie hat niemals von einer gesprochen.«

»Auch Euer Großvater nicht?«

»Niemals. Aber in seinen Bilderbüchern, die er immer für uns Kinder machte, pflegte er einen Kopf zu zeichnen, der sehr viel Ähnlichkeit mit dem hatte, der da über Euch hängt, Mylady. Diesen und Viscount Francis und König Jakob den Dritten zeichnete er wohl dutzendmal.«

»Und das Bild über mir erinnert Euch an niemanden, Harry?«

»Nein, ich wüßte nicht.«

»Ah, das ist eine sehr eindringliche Mahnung für mich!« rief die Lady seufzend. »Harry, dieses Gesicht war einst das meine – ja, ja – und damals hieß ich Beatrix Esmond. Und Eure Mutter ist meine Halbschwester, Kind, und sie hat nicht ein einziges Mal meinen Namen erwähnt!«


5. Kapitel. Familienzwistigkeiten.

[image: ]Während Harry Warrington seiner neu gefundenen Verwandten die einfache Geschichte seiner Abenteuer im Vaterhaus erzählte, bildete sich Madam Bernstein, die, wie bereits erwähnt, viel Humor und große Weltkenntnis besaß, ohne Zweifel ihr Urteil über die geschilderten Personen und Ereignisse, und wenn ihre Meinung nicht in jeder Beziehung günstig war, läßt sich weiter nichts sagen, als daß Männer und Frauen unvollkommen sind und daß das menschliche Leben nicht durchweg angenehm oder nutzbringend ist. Die an Höfen und in großen Städten alt gewordene Dame bebte bereits vor dem bloßen Gedanken an das ländliche Dasein ihrer amerikanischen Schwester zurück. Ein solches Leben wäre für die meisten in großen Städten erzogenen Damen etwas langweilig gewesen. Die kleine Madam Warrington aber wußte es nicht besser und war zufrieden mit ihrem Leben, wie sie es im allgemeinen mit sich selbst war. Daraus, daß wir – du und ich – Epikureer oder Feinschmecker sind, folgt noch nicht, daß sich Hinz oder Kunz bei ihrer schlichten Mahlzeit von Brot und Speck unglücklich fühlen. Madam Warrington hatte ein Leben der Pflichten und Beschäftigungen, die etwas eintönig sein konnten, auf jeden Fall aber für sie angenehm waren. Sie war eine muntere kleine Geschäftsfrau, und alle Angelegenheiten ihres kleinen Besitztums kamen zu ihrer Kenntnis. Keine Pastete wurde in Castlewood gebacken, ohne daß sie den kleinen Finger mit darin hatte. Sie trieb die Mägde zum Spinnen an, sie beaufsichtigte die Küchenmägde bei ihrer Arbeit, sie trabte auf ihrem Pony über das Feld und kontrollierte die Aufseher und die Neger bei ihrer Arbeit auf den Tabak- und Maisfeldern. Wenn ein Sklave krank war, begab sie sich, mochte das Wetter sein, wie es wollte, in sein Quartier und nahm ihn keck in ihre ärztliche Behandlung. Sie hatte ein Buch voller Rezepte nach der alten Methode und ein besonderes kleines Zimmer, wo sie Wasser destillierte und Elixiere braute, und einen Medizinkasten, der der Schrecken ihrer Nachbarn war. Sie zitterten sämtlich davor, krank zu werden, in welchem Fall ihnen die kleine Lady mit ihren Tränkchen und Pillen zu Leibe rücken mochte.

Vor hundert Jahren gab es in Virginia fast noch gar keine Städte. Die Niederlassungen der vornehmen Gutsbesitzer waren kleine Dörfer, in denen sie und ihre Vasallen wohnten. Rachel Esmond herrschte in Castlewood wie eine kleine Königin – die Prinzen, ihre Nachbarn, regierten ihre Staaten rund umher. Viele von diesen waren ziemlich dürftige Potentaten, die wohl sorgenfrei lebten, aber auf die raueste Weise. Sie hatten zahlreiche Diener, deren Livreen oft zerlumpt waren; sie hielten offenes Haus und wiesen keinen Fremden von ihrer Tür. Dabei waren sie stolz, träge und liebten die Jagd in allen Gestalten, wie es Leuten von guter Herkunft geziemt. Die Witwe von Castlewood war ebenso gastfrei wie ihre Nachbarn, aber eine bessere Wirtschafterin als die meisten derselben. Mehr als einer wäre ohne Zweifel geneigt gewesen, ihre Nutznießung an der Besitzung zu teilen und bei den Söhnen Vaterstelle zu vertreten. Doch wo war der Mann, der für eine Person von Myladys hoher Geburt gut genug gewesen wäre? Es wurde damals viel davon gesprochen, daß der Herzog von Cumberland zum Vizekönig oder sogar zum König von Amerika ernannt werden sollte. Madam Warringtons Klatschschwestern lachten und sagten, sie warte wahrscheinlich auf diesen, worauf sie in sehr ernstem und würdevollem Ton entgegnete, daß bereits Personen von ebenso hoher Geburt wie Seine Königliche Hoheit der Familie Esmond Heiratsanträge gemacht hätten.

Als unter ihr stehenden Leutnant betrachtete sie eine bereits erwähnte Offizierswitwe, die Madam Esmonds Schulkameradin gewesen, ebenso wie ihr verstorbener Gatte der Kamerad des verstorbenen Mr. Warrington gewesen war und mit diesem bei einem Regiment gestanden hatte. Wenn die englischen Mädchen in der Kensington Academy, wo Rachel Esmond ihre Erziehung erhielt, die kleine Amerikanerin neckten und verhöhnten und über die hochtrabenden Airs lachten, die sie sich schon von ihrer frühesten Jugend an gab, warf sich Fanny Parker zu ihrer Verteidigerin und Freundin auf. Beide heirateten Fähnriche und lernten einander sehr liebgewinnen. In den Briefen der jungen Damen hieß es nicht anders als »meine Fanny« und »meine Rachel«. Der Gatte »meiner Fanny« starb in sehr traurigen, dürftigen Umständen, ohne seiner Witwe und ihrem kleinen Kind etwas zu hinterlassen, und Kapitän Franks brachte daher auf einer seiner jährlichen Reisen die vereinsamte Mrs. Mountain auf der Jungen Rachel mit nach Virginia.

In Castlewood House war reichlich Platz, und Mrs. Mountain brachte gleich mehr Leben hinein. Sie spielte mit der Hausherrin Karten; sie hatte einige musikalische Kenntnisse und konnte den ältesten Knaben in dieser Beziehung ein wenig unterrichten; sie lachte mit den Gästen und machte sich diesen angenehm; sie sah auf Ordnung in den Fremdenzimmern und beaufsichtigte die Mangel und das Leinzeug. Sie war eine freundliche, muntere Witwe von hübschem Aussehen, und mehr als ein unverheirateter Gentleman der Kolonie forderte sie auf, ihren Namen mit dem seinen zu einzutauschen. Sie behielt jedoch lieber den Namen Mountain, obschon und vielleicht weil dieser ihr kein Glück gebracht hatte. Einmal heiraten sei für sie genug, sagte sie. Mr. Mountain hatte freundlicherweise ihr kleines Vermögen und das seinige vertan. Ihre letzten Schmucksachen mußte sie verkaufen, um sein Begräbnis zu bezahlen, und solange Madam Warrington sie in Castlewood behalten würde, gab sie einer Heimat ohne Gatten den Vorzug vor jeder anderen, die ihr bisher in Virginia angeboten worden war. Die beiden Damen zankten sich sehr oft, aber sie liebten einander; sie glichen ihre Streitigkeiten aus; sie veruneinigten sich wieder, um sich gleich darauf wieder zu versöhnen. Wenn einer von den beiden Knaben krank war, wetteiferten die beiden Frauen in mütterlicher Sorgfalt und Zärtlichkeit miteinander. In seinen letzten Tagen und seiner letzten Krankheit war Mrs. Mountains freundliche Bereitwilligkeit von dem alten Oberst in hohem Grade gewürdigt worden, dessen Andenken Madam Warrington höher schätzte als das irgendeines lebenden Menschen. So kam es, daß Mrs. Mountain ein Jahr nach dem anderen, wenn Franks sie in seiner scherzenden Weise fragte, ob sie diesmal mit ihm zurückreise, sein Anerbieten ablehnte und sagte, sie habe sich vorgenommen, noch ein weiteres Jahr zu bleiben.

Und als sich – wie nicht anders zu erwarten stand – Verehrer bei Madam Warrington einfanden, empfing sie deren Komplimente und Aufmerksamkeiten sehr freundlich und fragte mehr als einen dieser Bewerber, ob es Mrs. Mountain sei, um derentwillen er käme. Sie wolle sich, meinte sie, bei ihrer Freundin recht gern für ihn verwenden. Sie sei das beste Geschöpf der Welt, stamme aus einer guten englischen Familie und werde jeden Mann glücklich machen. Erklärte hierauf der Squire, daß sie es sei und nicht ihre untergebene Freundin, der seine Bewerbung gelte, machte sie ihm ihren ernsthaftesten Knicks, sagte dann, sie habe seine Absichten gänzlich mißverstanden und erklärte ihm, die Tochter des Marquis von Esmond lebe für ihre Leute und ihre Söhne und habe nicht die Absicht, ihren Stand zu ändern. Haben wir nicht gelesen, daß Königin Elisabeth eine vollkommen verständige Geschäftsfrau war und den Herzen ihrer Untertanen nicht nur Schrecken und Furcht, sondern auch Liebe einzuflößen geruhte? So hatte auch die kleine virginische Prinzessin ihre Günstlinge und nahm deren Schmeicheleien hin und wurde ihrer überdrüssig, und war grausam oder freundlich zu ihnen, so wie es ihrer königlichen wetterwendischen Laune einfiel. Kein Kompliment war so übertrieben, daß sie es nicht gnädig aufgenommen und als etwas ihr Gebührendes betrachtet hätte. Ihre kleine Schwäche war so bekannt, daß die Spaßvögel sie sich zunutze machten. Der flotte Jack Firebrace aus Henrico County hatte monatelang freies Quartier in Castlewood und war der bevorzugteste Günstling der Herrin, weil er Verse an sie richtete, die er aus gedruckten Gedichtsammlungen stahl. Tom Humbold aus Spotsylvania wettete fünfzig Fässer Tabak gegen fünf, daß er sie bewegen würde, einen Ritterorden zu stiften, und gewann seine Wette.

Der ältere Knabe sah diese Schwächen und Seltsamkeiten seiner Mutter und ärgerte sich im stillen nicht wenig darüber. Schon von sehr früher Jugend an empörte er sich, wenn der kleinen Dame Schmeicheleien und Komplimente gemacht wurden, und bemühte sich, seinen kindlichen Spott dagegen loszulassen, so daß seine Mutter in ernstem Ton zu sagen pflegte: »Die Esmonds waren stets von eifersüchtiger Gemütsart, und mein armer Sohn gerät in dieser Beziehung nach meinem Vater und meiner Mutter.« George haßte Jack Firebrace und Tom Humbold und alle ihresgleichen, während hingegen Harry mit ihnen auf die Jagd und den Fischfang ging und andere ländliche Kurzweil trieb.

Eines Winters, nachdem ihr erster Lehrer entlassen worden war, brachte Madam Esmond sie nach Williamsburg, um ihnen den Unterricht geben zu lassen, den die dortigen Schulen gewährten, und hier hatten Mutter und Söhne das Glück, den berühmten Mr. Whitefield1 predigen zu hören, der nach Virginia gekommen war, wo der Lebenswandel und das Predigen der hochkirchlichen Geistlichkeit nicht zu den erbaulichsten Dingen gehörte. Im Gegensatz zu vielen der benachbarten Provinzen war Virginia nämlich eine Kolonie, die der Kirche von England huldigte. Die Geistlichen wurden vom Staat bezahlt und erhielten Pfarrland zugewiesen. Da es aber bisher in Amerika noch keinen hochkirchlichen Bischof gab, sahen sich die Kolonisten genötigt, ihre Geistlichen aus dem Mutterland zu importieren. Jene, die kamen, waren natürlich nicht die allerbesten oder eloquentesten Prediger. Schmarotzer von Edelleuten, insolvente Pfarrer, die sich mit der Justiz oder dem Amtsvogt überworfen hatten, brachten ihre beschmutzten Priesterröcke in die Kolonie, weil sie hier eine Anstellung zu finden hofften. Kein Wunder also, daß Whitefields mächtige Stimme jene aufrüttelte, die der harmlose Mr. Broadbent, der Kaplan von Williamsburg, niemals erwecken konnte. Anfangs wurden die Knaben durch Mr. Whitefield ebenso angeregt wie ihre Mutter. Sie sangen geistliche Lieder und hörten ihm mit Inbrunst zu, und hätte er lange genug unter ihnen bleiben können, würden Harry und George wahrscheinlich beide schwarze Röcke anstatt Epauletten getragen haben. Die schlichten Knaben teilten einander ihre Erfahrungen mit und harrten Tag und Nacht auf den heiligen »Ruf«, in dessen Hoffnung oder Besitz damals eine so ungeheure Menge des protestantischen Englands lebte.

Doch Mr. Whitefield konnte nicht immer bei der kleinen Gemeinde Williamsburg bleiben. Seine Mission war, das ganze in Nacht versunkene Volk der Kirche aufzuklären und die Posaune der Wahrheit von Osten nach Westen ertönen zu lassen und die schlummernden Sünder aus ihrem Schlaf aufzuschrecken. Indessen tröstete er doch die Witwe durch kostbare Briefe und versprach ihr, einen Lehrer für ihre Söhne zu schicken, der imstande wäre, ihnen nicht nur profane Kenntnisse beizubringen, sondern sie auch in einer weit wichtigeren Wissenschaft zu kräftigen und zu befestigen.

Zu gegebener Zeit traf ein erlesenes Schiff aus England ein. Der junge Mr. Ward hatte eine Stimme, die ebenso laut war wie die Mr. Whitefields, und konnte fast ebenso fließend und ebenso lange am Stück sprechen. Alle Abende hallte das große Zimmer von seinen Ermahnungen wieder. Die Hausneger schlichen sich an die Tür, um zu horchen. Andere Sklaven verfinsterten mit ihren Krausköpfen die Fenster der Vorhalle, um ihn predigen zu hören. Die schwarzen Schafe der Herde von Castlewood waren überhaupt jene, auf die Mr. Ward den meisten Einfluß hatte. Diese wolligen Lämmer wurden durch seine Ermahnungen ungeheuer ergriffen, und wenn er das Lied anstimmte, fiel ein Negerchor ein, den man jenseits des Potomac hätte hören können – ein Chor, wie er zur Zeit des Oberst niemals gehört worden war – denn dieser würdige Gentleman hegte ein gewisses Mißtrauen gegenüber allen Priesterröcken und sagte, er werde sich mit einem Geistlichen nie über etwas anderes streiten als über eine Partie Backgammon. Wo für mildtätige Zwecke Geld gebraucht wurde, war niemand schneller damit bei der Hand als er, und der gute, nachsichtige virginische Geistliche, der ebenfalls ein leidenschaftlicher Backgammon-Spieler war, sagte, die Mildtätigkeit des würdigen Oberst müsse seine übrigen Mängel überdecken.

Ward war ein schöner junger Mann. Sein Predigen gefiel Madam Esmond gleich von Anfang an und befriedigte sie, glaube ich, ebenso wie Mr. Whitefields. Natürlich kann dies gegenwärtig nicht der Fall sein, wo die Frauen so fein erzogen und unterrichtet worden sind, doch vor hundert Jahren waren sie leichtgläubig, bewunderten gern und fanden an den Gegenständen ihrer Bewunderung alle nur möglichen Vorzüge. Wochen-, ja, monatelang wurde Madam Esmond nicht müde, Mr. Wards laute, geläufige Stimme und zungenfertige Gemeinplätze anzuhören und bestand ihrer Gewohnheit gemäß darauf, daß auch ihre Nachbarn kämen und ihn anhörten, und befahl, daß sie bekehrt würden. Auf ihren jungen Günstling Mr. Washington wünschte sie ganz besonders Einfluß zu äußern und drang wiederholt in ihn, nach Castlewood zu kommen, einige Zeit dort zu bleiben und sich die geistigen Vorteile, die hier zu erlangen wären, zunutze zu machen. Dieser junge Gentleman fand jedoch, daß er dringende Geschäfte hatte, die ihn nach Hause oder anderswohin riefen, und ließ abends, sobald die Zeit zu Mr. Wards Andachtsübungen kam, stets sein Pferd bringen. Und – welcher Knabe wäre auch je gerecht gegenüber seinem Lehrer – die Zwillinge wurden ihres neuen Mentors sehr bald überdrüssig und zeigten sich sogar aufsässig gegen ihn.

Sie hielten ihn für keinen großen Gelehrten, für einen langweiligen Menschen, von schlechter Erziehung noch dazu. George beherrschte weit mehr Latein und Griechisch als sein Lehrer und ertappte ihn fortwährend bei groben Schnitzern und falschen Quantitäten. Harry, der sich weit größere Freiheiten herausnehmen durfte, als seinem älteren Bruder gestattet waren, ahmte Wards Manieren beim Essen nach, so daß Mrs. Mountain und sogar Madam Esmond lachen mußten, und die kleine Fanny Mountain quiekte vor Vergnügen. Madam Esmond würde in dem Menschen auch selbst einen gemeinen Scharlatan erkannt haben, wenn der Widerstand ihres Sohnes nicht gewesen wäre, dem sie ihrerseits ihren unbezähmbaren Willen entgegensetzte. »Was kommt darauf an, ob er mehr oder weniger profane Gelehrsamkeit besitzt? fragte sie. »In allem, was den meisten Wert hat, ist Mr. Ward wohl imstande, unser aller Lehrer zu sein. Was kommt darauf an, wenn seine Manieren etwas roh sind? Der Himmel sucht seine Auserwählten nicht unter den Vornehmen und Reichen. Ich wünschte, ihr würdet ein Buch so gut kennen wie Mr. Ward, Kinder. Es ist euer gottloser Stolz – der Stolz aller Esmonds, der euch abhält, ihm Gehör zu schenken. Geht sogleich auf euer Zimmer und kniet nieder und betet, daß der Himmel euch von diesem furchtbaren Fehler befreit.« Wards Vortrag drehte sich an diesem Abend um Naaman den Syrer2 und den Stolz, den er auf seine heimischen Flüsse Abana und Pharpar hatte, von denen er in seiner Eitelkeit glaubte, sie seien besser als die heilenden Wasser des Jordan. Die Moral hiervon war, daß er, Ward, der Wächter und Bewahrer des unzweifelhaften Wassers des Jordan sei und daß die unglücklichen dünkelhaften Knaben dem Verderben anheim fallen müßten, wenn sie nicht zu ihm kämen.

George begann nun einem gottlosen sarkastischen Hang nachzugeben, den er vielleicht von seinem Großvater geerbt hatte und durch den ein stiller, gewandter junger Mensch, wenn er davon Gebrauch zu machen geruht, eine ganze Familie ärgern kann. Er schnappte Wards pomphafte Bemerkungen auf und machte Witze daraus, so daß der junge Theologe bei Tisch vor Wut und Ingrimm beinahe erstickte. Madam Esmond war darüber sehr zornig, und zwar um so mehr, wenn Harry darüber in einen Lachanfall verfiel. Man bot ihrer Autorität Trotz, ihr Beamter wurde verhöhnt und beleidigt und ihr jüngstes Kind durch den hartnäckigen älteren Bruder verdorben. Sie machte einen verzweifelten und unglücklichen Versuch, ihre Gewalt zu behaupten.

Die Knaben waren vierzehn Jahre alt, Harry aber viel größer und stärker als sein Bruder, dessen äußere Erscheinung fast noch eine kindliche zu nennen war. Die Prügelmethode war zu jener Zeit noch eine sehr gewöhnliche Art der Beweisführung. Korporale, Schulmeister und Sklavenaufseher brachten den Stock in häufige Anwendung. Unsere kleinen Freunde waren von Mr. Dempster, ihrem schottischen Lehrer, zu Lebzeiten ihres Großvaters oft auf diese Weise gezüchtigt worden, und Harry ganz besonders hatte sich förmlich daran gewöhnt, so daß er sich sehr wenig daraus machte. Doch während des Interregnums nach Oberst Esmonds Tode war der Stock beiseite gelegt und den jungen Herren von Castlewood vieles sonst Verpöntes gestattet worden. Als nun die Autorität der unglücklichen Mutter und ihres Stellvertreters von den jugendlichen Rebellen verhöhnt wurde, gedachte sie dieselbe durch Zwang wiederherzustellen. Sie beriet sich darüber mit Mr. Ward. Dieser athletische junge Pädagoge fand mit wenig Mühe Bibelsprüche, die das Verfahren rechtfertigten, das er einzuhalten wünschte – überhaupt wurde an der Heilsamkeit desselben in jener Zeit von niemandem gezweifelt. Er hatte damit angefangen, den Knaben zu schmeicheln, denn er fühlte sich in Castlewood sehr behaglich und hoffte hierzubleiben. Die Knaben lachten jedoch über diese Schmeichelei, verachteten seine schlechten Manieren und fingen während seiner Predigten sehr bald an zu gähnen. Je mehr ihre Mutter ihn begünstigte, desto größer wurde ihr Widerwille gegen ihn, und es dauerte nicht lange, so haßten der Lehrer und die Schüler einander herzlich. Mrs. Mountain, die die Freundin der Knaben, besonders Georges Freundin war, von dem sie glaubte, er werde von seiner Mutter ungerecht behandelt, ermahnte die Brüder, klug zu sein, und sagte ihnen, daß etwas gegen sie im Werke zu sein scheine. »Ward ist gegenüber eurer Mama jetzt dienstfertiger denn je. Es wird mir ordentlich übel, wenn ich diesen verhaßten Wicht schmeicheln und Fratzen schneiden sehe. Ihr müßt auf der Hut sein, meine armen Jungen – ihr müßt eure Aufgaben lernen und dürft euren Lehrer nicht ärgern. Es wird ein Unheil über euch hereinbrechen, das weiß ich ganz bestimmt. Eure Mama sprach mit Mr. Washington über euch, als ich ins Zimmer kam. Ich bin keine Freundin von Major Washington, das wißt ihr. Sei nur still, Harry, du trittst stets als Verteidiger deiner Freunde auf. Der Major ist sehr schön und groß, und er kann auch sehr gut sein, für mich aber ist er ein viel zu alter junger Mann. Ach, lieber Himmel, was für dumme Streiche machten mein Vater und mein armer seliger Mann einst, als sie noch Fähnriche waren! Man könnte ein ganzes Buch darüber schreiben. Nennt mir doch einmal einen lustigen dummen Streich von Mr. Washington, sage ich – nicht eine einzige Seite ergäbe das! Also, vorigen Dienstag kam ich zufällig in das Zimmer, als er bei eurer Mutter war, und ich bin überzeugt, daß sie von euch sprachen, denn er sagte: ›Zucht ist Zucht und muß aufrecht erhalten werden. In einem Haus kann nur einer befehlen, und Ihr müßt Herrin in dem Eurigen sein, Madam.‹«

»Genau dieselben Worte sagte er auch zu mir,« rief Harry. »Er sagte mir, er mische sich nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten, aber unsere Mutter sei sehr zornig, gefährlich zornig, sagte er, und bat mich, Mr. Ward zu gehorchen, und ganz besonders auch George aufzufordern, es zu tun!«

»Er mag in seinem eigenen Haus befehlen, nicht in meinem,« sagte George stolz, und die Warnung, weit entfernt, ihm zu nützen, machte den Knaben nur argwöhnischer und widerspenstiger.

Am nächsten Tag brach der Sturm los und die Rache ereilte den kleinen Rebellen. Während der Vormittagslehrstunden entstand ein Zwist zwischen George und Mr. Ward. Der Knabe war sehr starrköpfig und hatte vollständig unrecht – selbst sein treuer Bruder rief, daß er unrecht habe. Mr. Ward bezwang sich – wenn man darunter die Prozedur verstehen kann, mittels derer jemand seine Wut sozusagen auf Flaschen zieht, um sie später und nach gehöriger Gärung explodieren zu lassen – und sagte, er werde mit Madam Esmond darüber sprechen. Als man sich bei Tisch traf, trug Mr. Ward demgemäß der Lady den Gegenstand des Streits vor, und zwar in ziemlich gemäßigter Weise.

Er forderte Master Harry auf zu bestätigen, was er gesagt hatte, und der arme Harry mußte alle Angaben des Lehrers als vollkommen begründet einräumen.

George, der unter dem Portrait seines Großvaters am Kamin stand, sagte stolz, das, was Mr. Ward gesagt habe, sei vollkommen richtig.

»Es ist absurd, Lehrer eines solchen Schülers zu sein,« sagte Mr. Ward, indem er eine lange Rede hielt, die er nach seiner Weise mit einer Menge Bibelsprüche spickte, bei deren jedem der gottlose junge George lächelte und verächtlich den Mund verzog, bis Ward seine Rede endlich schloß und Mylady um Erlaubnis bat, sich entfernen zu dürfen.

»Nicht bevor Ihr diesen gottlosen, ungehorsamen Knaben gezüchtigt habt,« sagte Madam Esmond, die während Wards Ansprache und ganz besonders über das Benehmen ihres Sohns immer zorniger geworden war.

»Gezüchtigt?« rief George.

»Ja, Sir, gezüchtigt! Wenn gute Worte und gelinde Mittel ihren Zweck verfehlen, wie dies bei deinem stolzen Herzen der Fall ist, müssen andere ausfindig gemacht werden, um dich zum Gehorsam zu bringen. Ich züchtige dich jetzt, rebellischer Knabe, um dich vor dereinstiger härterer Züchtigung zu bewahren. Die Disziplin dieser Familie muß aufrechterhalten werden. Es kann in einem Hause nur einer befehlen, und ich muß Herrin sein in dem meinigen. Ihr werdet diesen widerspenstigen Knaben züchtigen, Mr. Ward, wie wir bereits besprochen haben, und wenn er Euch den geringsten Widerstand leistet, werden Euch mein Aufseher und meine Diener beistehen.«

Ungefähr in diesen Worten mußte die Witwe gesprochen haben, aber mit vielen inbrünstigen Zitaten aus der Heiligen Schrift, die wir nicht anführen wollen. Fortwährend die heiligen Orakel gebrauchen und ihre Aussprüche den menschlichen Zwecken anpassen – den Himmel fortwährend zum Vertrauten ihrer Privatangelegenheiten machen und leidenschaftlich seine Einmischung in Familienzwistigkeiten und Schwierigkeiten verlangen – mit seinen Plänen und Absichten vertraut genug sein, um dem Nachbarn mit seinem Donner zu drohen, und genau wissen, was er über jene zu verhängen gedachte, die nicht ihrer eigenen untrüglichen Meinung waren – dies war die Lehre, die unsere Witwe von ihrem ungestümen jungen geistlichen Führer empfangen hatte, und ich bezweifle, daß diese zu großem Trost gereichte.

Mitten in der Moralpredigt seiner Mutter, vielleicht trotz derselben, fühlte George Esmond, daß er unrecht gehabt hatte. »Es kann in einem Haus nur einer befehlen, und du mußt Herrin sein – ich weiß, wer diese Worte vor dir sagte,« entgegnete George langsam und indem er sehr bleich wurde, »und – und – ich weiß, Mutter, daß ich gegenüber Mr. Ward nicht recht gehandelt habe.«

»Er gesteht es! Er bittet um Verzeihung!« rief Harry. »So ist es recht, George! Das genügt, nicht wahr?«

»Nein, es genügt nicht!« rief die kleine Frau. »Der ungehorsame Knabe muß die Strafe für diesen Ungehorsam bezahlen. Wenn ich starrköpfig war, wie ich es zuweilen als Kind zu sein pflegte, ehe mein Temperament gebändigt wurde und sich änderte, züchtigte mich meine Mutter, und ich unterwarf mich. Dies muß auch George tun. Ich wünsche, daß Ihr Eure Pflicht tut, Mr. Ward.«

»Halt, Mutter! Du weißt nicht recht, was du tust,« rief George in höchster Erregung.

»Ich weiß, daß der, der die Rute schont, das Kind verdirbt, du undankbaren Knabe!« sagte Madam Esmond und fügte noch mehrere Zitate dieser Art bei, die George bleich und verzweifelt anhörte.

Auf dem Kaminsims unter dem Bildnis des Oberst stand eine Porzellantasse, auf die die Witwe viel hielt, weil ihr Vater stets gewohnt gewesen war, daraus zu trinken. George ergriff sie plötzlich und ein seltsames Lächeln zuckte über sein bleiches Antlitz.

»Warte einen Moment. Gehe noch nicht fort,« rief er seiner Mutter zu, die im Begriff stand, das Zimmer zu verlassen. »Diese Tasse – sie ist dir sehr lieb, nicht wahr, Mutter?« fragte er, und Harry sah ihn verwundert an. »Wenn ich sie zerbräche, könnte sie niemals wieder ganz gemacht werden, nicht wahr? Alle Nieten eines Kesselflickers wären nicht in der Lage, sie wiederherzustellen. Die Tasse meines guten alten Großvaters! Ich habe Unrecht getan. Mr. Ward, ich bitte um Verzeihung. Ich werde versuchen, mich zu bessern.«

Die Witwe betrachtete ihren Sohn mit entrüstetem, fast verächtlichem Blick.

»Ich glaubte,« sagte sie, »ich glaubte, ein Esmond hätte ein viel zu männliches Herz, als daß er sich fürchten sollte, und –« Hier stieß sie plötzlich einen kurzen Schrei aus, während Harry einen lauten Ausruf vernehmen ließ und mit ausgestreckten Händen auf seinen Bruder zueilte.

George sah die Tasse an, hob sie empor, öffnete dann seine Hand und ließ sie auf die Marmorplatte zu seinen Füßen fallen. Harry hatte vergebens versucht, sie aufzufangen.

»Es ist zu spät, Harry,« sagte George. »Du wirst dies da niemals wieder ganz machen – niemals. Nun, Mutter, bin ich bereit, wie es dein Wunsch ist. Willst du mitkommen und sehen, ob ich mich fürchte? Mr. Ward, ich bin Euer Diener. Euer Diener? Euer Sklave! Und das nächste Mal, wenn ich Mr. Washington begegne, werde ich ihm für den Rat danken, den er dir gegeben hat.«

»Tut Eure Pflicht, Sir, sage ich,« rief Mrs. Esmond, indem sie mit ihrem kleinen Fuß aufstampfte. Und George machte Mr. Ward eine tiefe Verbeugung und bat ihn, ins Studierzimmer voranzugehen.

»Halte ein! Mutter, um Gottes willen, halte ein!« rief der arme Harry. Aber die Leidenschaft kochte in dem Herzen der kleinen Frau und sie wollte nichts von der Bitte des Knaben hören.

»Du hetzt ihn nur noch mehr auf!« rief sie. »Wenn ich ihn selbst zu bestrafen hätte, sollte es sofort geschehen.« Und Harry verließ mit trauriger und doch zugleich wütender Miene das Zimmer durch dieselbe Tür, zu der eben Mr. Ward und sein Bruder hinausgegangen waren.

Die Witwe sank auf einen Stuhl, der in ihrer Nähe stand, und saß eine Weile da und betrachtete mit verstörtem Blick die Scherben der zerbrochenen Tasse. Dann neigte sie ihnen Kopf zur Tür aus geschnitztem Mahagoni, wie deren der Oberst ein halbes Dutzend aus Europa hatte kommen lassen. Eine Weile war alles still, und dann vernahm sie auf einmal einen lauten Schrei, bei dem die arme Mutter zusammenfuhr.

Ehe eine Minute verging, erschien Mr. Ward, aus einer großen Kopfwunde blutend, und hinter ihm Harry mit funkelnden Augen und einen kleinen Hirschfänger seines Großvaters schwingend, der mit einigen anderen Waffen des Oberst in dem Studierzimmer an der Wand hing.


[image: Der Lehrer in Bedrängnis.]



»Es ist mir einerlei. Ich habe es getan,« sagte Harry. »Ich konnte nicht mit ansehen, daß dieser Kerl meinen Bruder schlagen wollte, und als er die Hand hob, warf ich das große Lineal nach ihm. Ich konnte nicht anders. Ich ertrage es nicht, und wenn jemand gegen mich oder meinen Bruder die Hand erhebt, steche ich ihn nieder,« schrie Harry, indem er den Hirschfänger schwang.

Die Witwe keuchte, während sie den jungen Helden und sein Opfer ansah. Sie mußte während der wenigen Minuten der Abwesenheit des Knaben furchtbar gelitten haben, und die Hiebe, die ihrer Vorstellung nach der ältere erhalten hatte, hatten ihr eigenes Herz getroffen. Jetzt drängte es sie, beide Knaben an selbiges zu drücken. Sie war nun nicht mehr zornig. Höchstwahrscheinlich freute sie sich bei dem Gedanken an die Kühnheit und den Edelsinn des jüngeren.

»Du bist ein sehr böses, unfolgsames Kind,« sagte sie in außerordentlich friedfertigem Ton. »Mein armer Mr. Ward, welch ein Bube, sich an Euch zu vergreifen! Mit Papas großem Ebenholz-Lineal also? Lege diesen Hirschfängers hin, Kind. General Webb schenkte ihn meinem Papa nach der Belagerung von Lille. Laßt mich Eure Wunde reinigen, mein guter Mr. Ward, und wir wollen dem Himmel danken, daß die Sache nicht schlimmer abgelaufen ist. Mountain! Holt mir etwas Heftpflaster aus dem mittleren Schubfach des lackierten Schrankes. Da kommt auch George. Zieh deinen Rock und deine Weste an, Kind. Du warst im Begriff, deine Züchtigung zu akzeptieren, und das genügt. Bitte den guten Mr. Ward wegen deines gottlosen rebellischen Temperaments um Verzeihung, Harry, und sei auf der Hut gegen deine aufbrausende Hitze – und bete um Vergebung. Mein Sohn – oh, mein Sohn!« Hier warf sich die kleine Frau mit einem Ausbruch von Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, an den Hals ihres Erstgeborenen, während Harry den Hirschfänger weglegte und langsam auf Mr. Ward zuging und sagte: »Ja, ich bitte Euch um Verzeihung, Sir. Ich konnte nicht anders – bei meiner Ehre, ich konnte nicht anders; ich konnte es nicht mit ansehen, daß mein Bruder geschlagen werden sollte.«

Die Witwe erschrak, als sie nach ihrer Umarmung in Georges bleiches Gesicht aufblickte. Zur Antwort auf ihre zärtlichen Liebkosungen küßte er sie kalt auf die Stirn und trennte sich von ihr. »Du hast es gut gemeint, Mutter,« sagte er, »und ich hatte unrecht. Aber die Tasse ist zerbrochen, und alle Soldaten des Königs können sie nicht wieder ganz machen. Da – stelle sie mit der unverletzten Seite nach außen auf den Kaminsims, und man wird den Bruch nicht sehen.«

Wieder betrachtete Madam Esmond den Knaben, während er die Scherben der armen Tasse auf den Sims stellte, wo sie stets zu stehen gepflegt hatte. Ihre Macht über ihn war dahin. Er hatte sie überwältigt. Sie betrauerte ihre Niederlage nicht, denn die Frauen siegen nicht nur gern, sondern lassen sich auch gern besiegen, und von diesem Tag an war der junge Gentleman Herr in Castlewood. Seine Mutter bewunderte ihn, als er auf Harry zuschritt, ihm gütig und herablassend die Hand reichte und sagte: »Ich danke dir, Bruder!« gerade als ob er ein Fürst wäre und Harry ein General, der ihm eine große Schlacht gewinnen geholfen hatte.

Und dann ging George auf Mr. Ward zu, der sich noch kläglich Auge und Stirn mit Wasser benetzte. »Ich bitte um Verzeihung für Harrys Gewalttätigkeit, Sir,« sagte George steif und feierlich. »Ihr seht, wenn wir auch noch sehr jung sind, sind wir doch Gentlemen und dulden keine Beleidigung von Fremden. Ich würde mich gefügt haben, weil meine Mama es wünschte, freue mich aber, daß sie diesen Wunsch jetzt nicht mehr hegt.«

»Und darf ich fragen, Sir, wer mich entschädigt?« fragte Mr. Ward. »Wer macht denn die Beleidigung wieder gut, die man mir angetan hat?«

»Wir sind noch sehr jung,« sagte George mit einer abermaligen steif förmlichen Verbeugung. »Wir werden aber bald fünfzehn Jahre alt sein, und jede Genugtuung, die unter Gentlemen gebräuchlich ist –«

»Was, dies sagt Ihr zu einem Diener des göttlichen Worts?« rief Ward, in die Höhe fahrend, denn er kannte die Geschicklichkeit der Knaben im Fechten sehr gut und war von ihnen bei dergleichen Übungen bereits häufig in die Enge getrieben worden.

»Ihr seid noch kein Geistlicher. Wir glaubten, es wäre Euch lieb, als Gentleman betrachtet zu werden. Wir wußten das nicht.«

»Ein Gentleman! Ich bin Christ, Sir!« sagte Ward, indem er ihn mit wütendem Blick ansah und seine großen Fäuste ballte.

»Nun denn, wenn Ihr Euch nicht schlagen wollt, warum verzeiht Ihr dann nicht?« fragte Harry. »Und wenn Ihr nicht verzeihen wollt, warum schlagt Ihr Euch dann nicht? Das nenne ich die Hörner eines Dilemmas.« Und er ließ sein gewohntes fröhliches Gelächter hören.

Dies war aber noch nichts gegen das Gelächter einige Tage später, als, nachdem der Zwist beigelegt und Mr. Wards armes Auge verbunden war, der unglückliche Hauslehrer seiner Gewohnheit gemäß einen Vortrag hielt. Er versuchte, den Knaben Respekt vor ihm einzupredigen und den Enthusiasmus wiederzuerwecken, den seine Zuhörer einst für ihn empfunden hatten. Er kämpfte mit ihrer offenkundigen Gleichgültigkeit; er flehte den Himmel an, ihre kalten Herzen wieder zu erwärmen und jene aufzurichten, die strauchelten und zu fallen drohten. Doch alles war vergebens. Die Witwe weinte nicht mehr bei seinen Tiraden. Sie wurde durch seine stärksten Bilder und Gleichnisse nicht mehr ergriffen und schien sich ebensowenig durch die fürchterlichsten Drohungen schrecken zu lassen, mit denen er seinen Vortrag würzte. Ja, sie schützte sogar Kopfschmerzen vor und blieb eines Abends ganz weg, bei welcher Gelegenheit die übrige kleine Zuhörerschaft sich überaus unterkühlt zeigte. Eines Tages predigte Ward, der noch immer verzweifelte Anstrengungen machte, um seine verachtete Autorität wiederzugewinnen, über die Schönheit der Unterwerfung, über den gegenwärtigen laxen Sinn des Zeitalters und die Notwendigkeit, unseren geistlichen und weltlichen Herrschern zu gehorchen. »Denn, meine teuren Freunde,« fragte er – er hatte die Gewohnheit, ungeheuer langweilige Fragen zu stellen und sie gleich darauf mit ebenso großen Gemeinplätzen zu beantworten – »wozu werden Regenten eingesetzt, wenn nicht dazu, daß wir regiert werden? Wozu werden Lehrer angenommen, wenn nicht dazu, damit die Kinder unterrichtet werden?« Hier warf er einen Blick auf die Knaben. »Wozu gibt es Maßstäbe –« Hier schwieg er und sah die jungen Herren mit betroffener Miene an. Er sah in ihren Gesichtern den Doppelsinn des unglücklichen Wortes, dessen er sich bedient hatte, und stammelte, bis er sich plötzlich gewaltsam faßte und mit der Faust auf den Tisch schlug. »Wozu,« wiederholte er, »gibt es Maßstäbe –«

»Lineale!« sagte George, indem er Harry ansah.

»Lineale!« rief Harry, indem er die Hand an das Auge legte, wo der arme Hauslehrer noch die Spuren des kürzlich stattgefundenen Kampfes trug. Lineale! Oho! Das war zuviel. Die Knaben brachen in ein schallendes Gelächter aus. Mrs. Mountain, die einen guten Witz niemals verschmähte, konnte nicht umhin, in dieses Gelächter einzustimmen, und die kleine Fanny, die sich bei diesen Zeremonien stets sehr schüchtern und schweigsam verhalten hatte, quiekte wieder und klatschte über das Gelächter der übrigen in die Hände, ohne im mindesten um den Grund zu wissen.

Dies war unerträglich. Ward klappte das vor ihm liegende Buch zu, erklärte in einigen beredten, aber zornigen und männlichen Worten, daß er an diesem Ort nicht wieder predigen würde, und verließ Castlewood ohne das mindeste Bedauern seitens Madam Esmonds, die noch vor drei Monaten ganz vernarrt in ihn gewesen war.


1 George Whitefield war Mitbegründer des calvinistischen Methodismus. Anm. d. Bearb.

2 der Hauptmann, der im AT durch ein Bad im Jordan vom Aussatz geheilt wird, vgl. 2. Könige 5. Anm. d. Bearb.


6. Kapitel. Die Virginier beginnen die Welt zu sehen.

[image: ]Nach der Abreise ihres unglücklichen geistigen Ratgebers und Kaplans schienen Madam Esmond und ihr Sohn wieder vollständig ausgesöhnt zu sein. Obschon aber George mit seiner Mutter niemals über jenen Zank sprach, mußte er dem Knaben doch sehr schwer auf dem Herzen gelegen haben, denn er bekam bald nach den berichteten häuslichen Vorfällen ein Fieber, während welcher Krankheit er einige Male phantasierte und mit lauter Stimme rief: »Was zerbrochen ist, kann niemals, niemals wieder ganz gemacht werden!« Mit stummem Entsetzen hörte dies die Mutter, die wachend bei dem Knaben saß, während er sich schlaflos des Nachts in seinem Bett herumwarf. Seine Krankheit trotzte der ärztlichen Erfahrung der Witwe und nahm trotz aller Mittel, die die gute Frau in ihrem Schrank verwahrte und mit denen sie ihren Leuten gegenüber so freigebig war, weiter zu. Sie mußte daher auch noch eine zweite Demütigung auf sich nehmen, und eines Tages sah der kleine Mr. Dempster sie zu Pferde an seiner Tür erscheinen. Sie war auf ihrem Pony durch den Schnee geritten, um ihn zu bitten, ihrem armen Knaben seine Hilfe angedeihen zu lassen.

»Ich werde meinen Groll begraben, Madam,« sagte er, »ebenso wie Ihr Euren Stolz begraben habt. Gebe Gott, daß noch Zeit genug ist, meinem armen lieben Schüler zu helfen!« Und mit diesen Worten steckte er seine Lanzette und seinen kleinen Vorrat von Medikamenten ein, rief seinen einzigen Negerknaben herbei, schloß seine einsame Hütte zu und kehrte wieder nach Castlewood zurück.

In jener Nacht und während einiger weiterer Tage schien es sehr wahrscheinlich, daß der arme Harry Erbe von Castlewood werden würde, doch durch Mr. Dempsters Geschicklichkeit wurde das Fieber überwunden, die Anfälle wurden mit jeder Rückkehr schwächer und George wurde beinahe vollständig wiederhergestellt. Man empfahl nun eine Luftveränderung, ja, sogar eine Reise nach England; die Witwe hatte sich jedoch mit den Verwandten ihrer Kinder dort veruneinigt und gestand jetzt mit Zerknirschung, daß sie sich übereilt habe. Deshalb wurde eine Reise in den Norden und Osten beschlossen, und die beiden jungen Herren machten mit Mr. Dempster als ihrem Hauslehrer und einigen Dienern eine Reise nach New York und von dort den schönen Hudson hinauf nach Albany, wo sie von den vornehmsten Bewohnern der Provinz empfangen wurden, und von dort in die französischen Provinzen, wohin sie die besten Empfehlungen hatten und gastfreundlich von den französischen Gutsbesitzern bewirtet wurden. Harry campierte mit den Indianern und erbeutete Pelze und schoß Bären. George, der an der Jagd nie Gefallen gefunden hatte und dessen Gesundheit noch schwächlich war, wurde der ganz besondere Liebling der französischen Damen, die gewohnt waren, sehr wenige junge englische Gentlemen zu sehen, die die französische Sprache so fließend beherrschten wie unsere jungen Herren. George ganz besonders vervollkommnete seinen Akzent so, daß er sich fast für einen Franzosen ausgeben konnte. Dabei kam ihm auch, wie jedermann zugab, sein zierliches Äußeres zustatten, und er tanzte das Menuett mit der größten Eleganz. Er lernte die neuesten französischen Liedchen und spielte sie sehr schön auf seiner Violine, und würde sie auch gesungen haben, hätte er sich nicht gerade im Stimmbruch befunden, so daß seine Stimme von Diskant in Baß umschlug. Zum großen Neid des armen Harry, der gerade auf Bärenjagd abwesend war, hatte er sogar eine Ehrensache mit einem jungen Fähnrich vom Regiment Auvergne, dem Chevalier de la Jabotière, dem er einen Stich in die Schulter versetzte, worauf sich beide Gegner ewige Freundschaft schworen. Madame de Mouchy, die Gemahlin des Gouverneurs, sagte, gesegnet sei die Mutter, die einen solchen Sohn habe, und schrieb einen mit vielen Komplimenten über Mr. Georges Benehmen angefüllten Brief an Madam Esmond. Ich fürchte, Mr. Whitefield wäre über die stolze Freude der Witwe, als sie diese Nachricht vom Mut ihres Sohnes erhielt, nicht sehr erbaut gewesen.

Als die Knaben nach Ablauf von zehn köstlich verlebten Monaten wieder nach Hause kamen, wurde ihre Mutter durch ihr verändertes und verbessertes Aussehen im höchsten Grade überrascht. Besonders George war so gewachsen, daß er nun ebenso groß war wie sein jüngerer Bruder. Man konnte die Knaben kaum voneinander unterscheiden, besonders wenn ihr Haar gepudert war; da diese Prozedur für das Landleben jedoch viel zu beschwerlich war, trug jeder der jungen Herren in der Regel sein natürliches Haar – George sein rabenschwarzes und Harry seine mit einem Band gebundenen blonden Locken.

Der Leser, der so freundlich gewesen ist, die ersten Seiten der einfachen Lebensgeschichte des Knaben zu überfliegen, muß bemerkt haben, daß Mr. George Esmond von eifersüchtiger, argwöhnischer Gemütsart war, sehr edelmütig, sanft und jeder Unwahrheit unfähig, und obschon zur Rache zu großmütig, doch kaum imstande, eine Beleidigung zu verzeihen. George verließ das väterliche Haus mit keiner freundlichen Gesinnung gegenüber einem ehrenwerten Mann, dessen Name später einer der berühmtesten in der Welt wurde, und er kehrte von seiner Reise zurück, ohne seine Meinung von dem Freund seiner Mutter und seines Großvaters im mindesten geändert zu haben. Mr. Washington sah, obschon damals eben erst mündig geworden, doch viel älter aus und fühlte sich auch älter. Er legte stets außerordentliche Einfachheit und unerschütterlichen Ernst an den Tag. Er hatte bereits von früher Jugend an die Angelegenheiten seiner Mutter und seiner Familie verwaltet und genoß bei all seinen Freunden und den Gutsbesitzern seiner Grafschaft mehr Vertrauen als viele Leute, die noch einmal so alt waren wie er.

Mrs. Mountain, Madam Esmonds Freundin und Gesellschafterin, die an den beiden Knaben und ihrer Gönnerin trotz vieler Zwistigkeiten mit den letzteren und ihrer täglichen Drohungen, das Haus zu verlassen, mit inniger Liebe hing, war eine höchst amüsante, drollige Briefschreiberin und pflegte an die beiden Knaben auf ihren Reisen zu schreiben. Nun aber war Mrs. Mountain dabei auch von ziemlich eifersüchtiger Gemütsart. Ganz besonders hatte sie einen großen Hang zum Heiratsstiften und bildete sich ein, alle Welt habe die Absicht, alle übrige Welt zu heiraten. Es konnte sich kein unverheirateter Mann in Castlewood blicken lassen, ohne daß Mrs. Mountain glaubte, er habe ein Auge auf die Herrin des Hauses geworfen. Sie behauptete mit Bestimmtheit, der verhaßte Mr. Ward habe die Absicht, der Witwe den Hof zu machen, und glaubte, letztere fände Gefallen an ihm. Sie wußte, daß Mr. Washington heiraten wollte, war überzeugt, daß ein so schlauer junger Mann sich nach einer reichen Frau umsehen würde, und was den Altersunterschied betraf, kam ja nichts darauf an, daß der Major (diesen Rang bekleidete er in der Miliz) fünfzehn Jahre jünger war als Madam Esmond. Dergleichen Heiraten waren in der Familie ja bereits vorgekommen; war nicht Myladys Mutter soundso viele Jahre älter gewesen als der Oberst, als sie ihn heiratete? Und als sie ihn geheiratet hatte, war sie so eifersüchtig, daß sie den armen Oberst niemals aus den Augen lassen wollte. Der arme Oberst – erst nahm ihn seine Frau und dann seine kleine Tochter unter den Pantoffel. Ganz gewiß artete diese ihrer Mutter nach und heiratete ebenfalls wieder. Madam war ein sehr kleines Frauchen, in ihrem höchsten Kopfputz und höchsten Schuhen kaum fünf Fuß hoch, während Mr. Washington ein großer, hoch aufgeschossener Mann von sechs Fuß, zwei Zoll war. Große, hoch aufgeschossene Männer aber heirateten stets kleine Frauen, und deshalb sei mit Gewißheit anzunehmen, daß Mr. Washington ein Auge auf die Witwe geworfen habe. Was konnte klarer sein als diese Schlußfolgerung?

Diese klugen Meinungen teilte Mrs. Mountain ihrem Sohn, wie sie George nannte, mit, der sie aber um Himmels willen bat, den Mund zu halten. Sie sagte, dies könne sie tun, aber ihre Augen könne sie nicht immer verschließen, und sie erzählte hundert Umstände, die sich in Abwesenheit des jungen Herrn ereignet hatten und die nach ihrer Meinung dazu dienten, sie in ihren Ansichten zu bestärken. George fragte Mrs. Mountain in finsterem Ton, ob sie diese unbedeutenden Vermutungen auch seinem Bruder mitgeteilt habe. Sie verneinte und meinte, George sei ihr Sohn, Harry dagegen der Sohn seiner Mutter. »Er ist ihr der liebste, und du bist mir der liebste, George,« rief Mrs. Mountain. »Und überdies, wenn ich es ihm erzählte, wüßte es in der nächsten Minute deine Mutter. Der arme Harry kann nichts für sich behalten, und dann würde ein schöner Zank zwischen Madam und mir entstehen!«

»Aber dies bitte ich dich zu verschweigen, Mountain,« sagte Mr. George mit großer Würde, »sonst kommt es zwischen uns zum Zank. Weder mir gegenüber, noch gegenüber sonst einen Menschen darfst du einen so absurden Verdacht aussprechen.«

Absurd! Warum denn absurd? Mr. Washington sei ja fortwährend bei der Witwe. Sein Name sei fortwährend in ihrem Munde. Sie werde nie müde, ihren Söhnen seine Tugenden als nachahmenswertes Beispiel aufzustellen. Sie zöge ihn bei allem zu Rate, was ihre Besitzung und deren Bewirtschaftung beträfe. Sie kaufe kein Pferd und verkaufe kein Faß Tabak, ohne ihn erst um seine Meinung zu fragen. Ein Zimmer in Castlewood werde sogar regelmäßig Mr. Washingtons Zimmer genannt. Er ließe sogar Kleider und seinen Koffer hier zurück, wenn er fortginge. »Ach, George, George, es wird ein Tag kommen, wo er nicht wieder fortgeht!« stöhnte Mrs. Mountain, die natürlich stets wieder zu dem Gegenstand zurückkehrte, von dem zu sprechen ihr untersagt worden war. Mittlerweile nahm Mr. George gegenüber dem Günstling seiner Mutter einen kalt-höflichen Ton an, über den der ehrliche Gentleman sich nicht wenig ärgerte, obschon er nichts weiter darüber sagte. Nur zuweilen ergingen sie sich in beißenden Sarkasmen, durch die er aber hindurch brach wie durch ebenso viele Dornensträucher auf jenen Jagdausflügen, die er mit Harry Warrington so oft unternahm, während George sich in seine Zelle zurückzog, Mathematik, Französisch und Lateinisch studierte und sich immer mehr in die Einsamkeit verschloß.

Harry hatte mit einigen anderen Jagdfreunden – es steht zu fürchten, daß die Bekannten des jungen Mannes nicht alle so empfehlenswert waren wie Mr. Washington – das Haus verlassen, als letzterer sich einfand, um einen Besuch in Castlewood abzustatten. Er war diesmal zur Hausherrin so ganz besonders freundlich und wurde von ihr mit so auffallender Herzlichkeit empfangen, daß George Warringtons Eifersucht beinahe zu einem offenen Bruch geführt hätte. Doch der Besuch war ein Abschiedsbesuch, wie sich ergab. Major Washington stand im Begriff, eine lange und gefährliche Reise bis an die westlichen Grenze von Virginia und darüber hinaus anzutreten. Die Franzosen hatten seit einiger Zeit wiederholte Einfälle in unser Gebiet gemacht. Die Regierung in England wie auch die von Virginia und Pennsylvania wurde unruhig über diesen aggressiven Geist der Herren Kanadas und Louisianas. Einige unserer Siedler waren bereits durch bewaffnete Franzosen aus ihren Niederlassungen vertrieben worden, und die Gouverneure der britischen Provinzen wünschten diesen Einfällen ein Ende zu setzen oder doch auf jeden Fall Protest dagegen zu erheben.

Es beliebte uns damals, unsere amerikanischen Kolonien infolge eines Gesetzes zu behaupten, das wenigstens bequem für jene war, die es gemacht hatten. Die ihm zugrunde liegende Maxime war, daß jeder, der die Küste besäße, ein Recht auf das gesamte Binnenlandgebiet bis zum Stillen Ozean hätte, so daß die britischen Freibriefe die Grenzen der Kolonien nur von Nord nach Süd fest bestimmten, von Osten nach Westen hingegen gänzlich offen ließen. Die Franzosen aber hatten ihre Kolonien im Norden und Süden und trachteten danach, sie durch den Mississippi, den St. Lawrence und die großen dazwischenliegenden Seen und Flüsse zu verbinden, die sich westlich von den britischen Besitzungen befanden. Im Jahre 1748 blieb, obschon zwischen den beiden europäischen Königreichen der Friede unterzeichnet wurde, die koloniale Frage unentschieden, um wieder aufgeworfen zu werden, sobald eine der beiden Parteien stark genug dazu wäre. Im Jahre 1753 kam es am Ohio zwischen den britischen und französischen Siedlern zu einem Zusammenstoß. Natürlich gab es auch noch andere Leute außer den Franzosen und Briten, die glaubten, daß auch sie ein Recht auf das Gebiet hätten, um das die Kinder ihrer weißen Väter sich zanken, nämlich die eingeborenen Indianer und eigentlichen Herren des Bodens. Die Logiker in St. James und Versailles beliebten jedoch klüglich die streitige Sache als eine europäische, aber nicht als eine Frage des roten Mannes zu betrachten, indem sie den Indianer bei dem Argument ganz aus dem Spiel ließen, dabei aber seinen Tomahawk so verwendeten, wie es gerade in ihren Kram paßte.

Eine Gesellschaft, die Ohio Company genannt, die von der virginischen Regierung Ländereien längs dieses Flusses erworben hatte, sah sich in ihren Niederlassungen durch französische Militärabteilungen überfallen, die die Briten mit roher Gewalt vertrieben. Letztere wandten sich um Schutz an Mr. Dinwiddie, Vizegouverneur von Virginia, der sofort beschloß, einen Abgesandten an den französischen kommandierenden Offizier am Ohio zu schicken, mit dem Verlangen, daß die Franzosen sich ihrer Einfälle in das Gebiet Seiner Majestät des Königs Georg enthalten sollten.

Der junge Mr. Washington ergriff begierig die Gelegenheit, sich auszuzeichnen, die sich hier darbot, und meldete sich freiwillig, seine Heimat und seine ländlichen und Berufsbeschäftigungen in Virginia zu verlassen, um die Botschaft des Gouverneurs an den französischen Offizier zu überbringen. In Begleitung eines Führers, eines Dolmetschers und einiger Diener machte der unerschrockene junge Abgesandte im Herbst des Jahres 1753, den indischen Spurwegen folgend, die Reise von Williamsburg fast bis an die Ufer des Eriesees und fand den französischen Kommandanten in Fort Le Boeuf1. Die Antwort dieses Offiziers war kurz. Er hatte Befehl, den Platz zu behaupten und alle Engländer von dort zu vertreiben. Die Franzosen erklärten offen ihre Absicht, vom Ohio Besitz zu nehmen. Und mit dieser rauen Antwort mußte der Bote aus Virginia unter Gefahren und Schwierigkeiten durch einsame Wälder und über gefrorene Flüsse zurückkehren, seinen Kurs nach dem Kompaß richten und des Nachts im Schnee beim Waldfeuer campieren.

Harry Warrington verwünschte sein Mißgeschick, daß er wegen eines Hahnenkampfs von zu Hause abwesend gewesen war, als sich ihm Gelegenheit zu so viel edlerer Kurzweil dargeboten hatte, und nach seiner Rückkehr von seiner Expedition, die er mit heldenmütiger Energie und Einfachheit ausgeführt hatte, stand Major Washington bei der Lady von Castlewood in größerer Gunst denn je. Sie stellte ihn ihren beiden Söhnen zum Vorbild auf. »Ach, Harry,« pflegte sie zu sagen, »wenn ich bedenke, daß du auf Hahnenkämpfen und Pferderennen herumgelaufen bist, während der Major draußen in der Wildnis war, die Franzosen beobachtete und mit den gefrorenen Flüssen kämpfte! Ach, George, Lernen und Studieren mag etwas sehr Schönes sein, aber ich wünschte, mein ältester Sohn täte etwas im Dienst seines Landes!«

»Ich wünsche ja auch nichts Besseres, als nach England zu gehen und eine Anstellung zu suchen, Mutter,« sagte George. »Du wirst doch nicht wollen, daß ich unter Mr. Washington in seinem neuen Regiment dienen oder Mr. Dinwiddie um ein Patent bitten soll?«

»Ein Esmond kann nur vom König ein Patent annehmen,« sagte die Mutter, »und ehe ich den Vizegouverneur Dinwiddie um eine Gunst ersuche, würde ich lieber betteln gehen.«

Mr. Washington stellte damals ein Regiment auf, wie er es mit dem dürftigen Sold und Schutz der virginischen Regierung zusammenbringen konnte, und beabsichtigte mit Hilfe dieser Kriegsleute den französischen Eindringlingen ein entschiedeneres Veto entgegenzustellen, als der einsame Gesandte zu tun imstande gewesen war. Eine kleine Streitmacht unter einem anderen Offizier, Oberst Trent, war bereits mit dem Befehl nach Westen abgesandt worden, sich so zu verschanzen, daß sie imstande wäre, jedem Angriff des Feindes zu widerstehen. Die französischen Truppen, den unseren an Zahl weit überlegen, stießen auf die englischen Vorposten, die sich an einer Stelle an der Grenze von Pennsylvania verschanzten, wo sich nun die große Stadt Pittsburg befindet. Ein virginischer Offizier mit nur vierzig Mann war nicht imstande, einer zwanzigfach überlegenen Anzahl von Kanadiern zu widerstehen, die vor seinen noch unvollendeten Befestigungen erschien. Man ließ ihn unbelästigt wieder abziehen, und die Franzosen nahmen von seinem Fort Besitz, vollendeten es und tauften es dann auf den Namen des Gouverneurs von Kanada, du Quesne. Bis zu dieser Zeit war noch kein eigentlicher kriegerischer Streich gefallen. Die Truppen, die die feindseligen Nationen repräsentierten, standen einander gegenüber – die Musketen waren geladen, aber noch hatte niemand Befehl gegeben zu feuern. Es war daher seltsam, daß ein junger virginischer Offizier in einem Urwald von Pennsylvania einen Schuß abfeuerte und dadurch einen Krieg auslöste, der sechzig Jahre dauern sollte, der sein eigenes Land überzog und sich bis nach Europa ausdehnte, der Frankreich um seine amerikanischen Kolonien brachte, die englischen von England losriß und die große westliche Republik schuf, der über die alte Welt hinweg raste, als er in der neuen erlosch, und von all den Myriaden, die an diesem ungeheuren Kampf beteiligt waren, den Preis des größten Ruhmes jenem Mann überließ, der den ersten Streich geführt hatte!

Er ahnte nichts von dem Ruhm, der seiner harrte. Als schlichter Gentleman, begierig, seinem König zu dienen und seine Pflicht zu erfüllen, erbot er sich freiwillig zu dem ersten Dienst und vollzog ihn mit bewundernswürdiger Treue. Im folgenden Jahr übernahm er das Kommando der kleinen Abteilung Provinztruppen, mit denen er abmarschierte, um die Franzosen zurückzutreiben. Er stieß auf ihre Vorhut, feuerte auf sie und tötete ihren Anführer. Hierauf mußte er sich mit seinen Truppen selbst zurückziehen und sah sich genötigt, der überlegenen französischen Streitmacht gegenüber zu kapitulieren. Am 4. Juli 1754 marschierte der Oberst mit seinen Truppen zu dem kleinen Fort hinaus, in dem er sich eiligst verschanzte hatte (und das sie Fort Necessity nannten), überließ den Ort dem Sieger und machte sich auf den Heimweg.

Sein Kommando war beendet, sein Regiment wurde nach dem fruchtlosen, ruhmlosen Marsch und der erlittenen Niederlage aufgelöst. Traurig und niedergeschlagen erschien der junge Offizier nach einiger Zeit wieder bei seinen alten Freunden in Castlewood. Er war noch sehr jung. Ehe er seinen ersten Feldzug antrat, hatte er sich vielleicht übertriebenen Hoffnungen auf Erfolg hingegeben und diese auch ausgesprochen. »Ich war zornig, als ich von Euch schied,« sagte er zu George Warrington, indem er ihm die Hand bot, die der Jüngling begierig ergriff. »Ihr schient mich und mein Regiment zu verachten, George. Ich dachte, Ihr würdet über uns lachen, und Euer Spott machte mich zornig. Ich prahlte zu sehr, was wir alles tun würden.«

»Nein, Ihr habt Euer Bestes getan, George,« sagte der Jüngling, der seine frühere Eifersucht über dem Unglück seines alten Kameraden ganz vergaß. »Jedermann weiß, daß sich hundertundfünfzig halb verhungerte Leute mit kaum noch einigen Schüssen Munition nicht einer fünfmal überlegenen, vollkommen bewaffneten Streitmacht gegenüber halten können, und wer Mr. Washington kennt, der weiß auch, daß er seine Pflicht tun würde. Harry und ich sahen die Franzosen voriges Jahr in Kanada. Sie gehorchen nur einem einzigen Willen; in unseren Provinzen hat hingegen jeder Gouverneur seinen eigenen. Es waren königliche Truppen, die die Franzosen gegen Euch schickten.«

»Oh, wären doch einige von den unseren hier!« rief Madam Esmond, den Kopf empor werfend. »Ich versichere Euch, einige gute englische Regimenter würden diese Weißröcke bald in die Flucht schlagen.«

»Ihr habt von den Provinztruppen eine geringe Meinung, und nun, da wir so unglücklich gewesen sind, darf ich allerdings auch nichts sagen,« entgegnete der Oberst düster. »Als ich früher hier war, machtet Ihr viel Aufhebens von mir. Wißt Ihr nicht mehr, welche Siege Ihr mir prophezeit habt – und wie ich wahrscheinlich selbst bei Eurem guten Wein prahlte? All diese schönen Träume sind nun vorüber. Es ist gütig von Euch, Mylady, einen armen geschlagenen Mann so zu empfangen, wie Ihr ihn empfangt.« Und der junge Soldat ließ den Kopf hängen.

George Warrington mit seinem außerordentlich empfindsamen Herzen wurde durch die Gemütsbewegung und den Kummer des jungen Mannes über seine Niederlage gerührt. Er stand bereits im Begriff, etwas freundlich Tröstendes zu Mr. Washington zu sagen, wenn nicht seine Mutter, mit der der Oberst eben gesprochen hatte, selbst geantwortet hätte: »Gütig von uns, Euch zu empfangen, Oberst Washington? Ich habe niemals gehört, daß unser Geschlecht weniger freundlich zu den Männern wäre, wenn sie unglücklich sind.«

Und sie machte dem Oberst einen sehr artigen Knicks, der ihren Sohn sogleich noch viel eifersüchtiger denn je machte.


1 der Ort heißt heute Waterford und liegt im Nordwesten Pennsylvanias. Anm. d. Bearb.


7. Kapitel. Rüstungen zum Krieg.

[image: ]Ganz gewiß kann auch nichts bessere Ansprüche auf Sympathie geben als Mut, Jugend, ein vorteilhaftes Äußeres und Unglück. Madam Esmond hätte zwanzig Söhne haben können, und dennoch hätte sie das Recht gehabt, ihren jungen Soldaten zu bewundern. Mr. Washingtons Zimmer war nun mehr denn je Mr. Washingtons Zimmer. Sie strich ihn fortwährend heraus und pries sein Lob in allen Gesellschaften. Mehr denn je machte sie ihre Söhne auf seine Vorzüge aufmerksam und verglich seine gediegenen Eigenschaften mit Harrys Liebe zum Vergnügen (»Der wilde Knabe!«) und mit Georges langweiligem Brüten über seinen Büchern. George war nicht geneigt, wegen der überschwenglichen Lobsprüche seiner Mutter mehr Gefallen an Mr. Washington zu finden. Er schmeichelte dem eifersüchtigen Dämon in seiner Brust, bis dieser für ihn und all die ihn umgebenden Freunde eine wahre Pest wurde. Er ließ Scherze fallen, deren Pointe so scharf war, daß seine schlichte Mutter sie nicht verstand, sondern bei seinen Sarkasmen verblüfft dasaß und nicht wußte, was sie von seiner düsteren, spöttischen Laune denken sollte.

Mittlerweile traten öffentliche Ereignisse zutage, die auf die Schicksale unserer ganzen Familie bedeutenden Einfluß äußern sollten. Der Zwist zwischen den französischen und englischen Nordamerikanern, der bisher ein provinzialer gewesen war, hatte sich zu einem nationalen entwickelt. Schon waren Verstärkungen aus Frankreich in Kanada eingetroffen und englische Truppen wurden in Virginia erwartet. »Ach, mein lieber Freund,« schrieb die Madame la Présidente de Mouchy aus Quebec an ihren jungen Freund George Warrington, »wie feindselig ist uns doch das Schicksal! Ich sehe Euch die Umarmung einer angebeteten Mutter verlassen, um Euch in Bellonas Arme zu stürzen. Ich sehe Euch verwundet. Ich zögere fast, unseren Lilien den Sieg zu wünschen, wenn ich Euch unter dem Banner des Leoparden stehen sehe. Es gibt Feindschaften, die das Herz nicht anerkennt – die unseren sind in Frieden trotz dieses Tumults. Alle hier lieben und grüßen Euch wie auch den Herrn Bärenjäger, Euren Bruder (jener kalte Hippolyt, der der Jagd vor der Konversation unserer Damen den Vorzug gab!). Euer Freund, Euer Feind, der Chevalier de la Jabotière, brennt vor Begier, seinem hochherzigen Nebenbuhler auf dem Felde des Mars zu begegnen. Monsieur du Quesne sprach gestern Abend beim Souper von Euch. Monsieur du Quesne, mein Gemahl, sendet seinem jungen Freund die freundlichsten Grüße, in Verbindung mit denen Eurer aufrichtigen Freundin, Présidente de Mouchy.«

Das Banner des Leoparden, von dem Georges schöne Korrespondentin sprach, wurde in der Tat entfaltet, und eine Anzahl von den Soldaten des Königs sammelte sich darum. Es wurde beschlossen, den Franzosen sämtliche Eroberungen, die sie auf britischem Gebiet gemacht hatten, wieder zu entreißen. Einige Regimenter wurden in Amerika errichtet und vom König bezahlt, und eine Flotte mit noch einigen weiteren unter einem erfahrenen Kommandanten vom Mutterland abgesandt. Im Februar 1755 ging Flottenadmiral Keppel mit dem berühmten Schiff Centurion, in dem Anson seine Reise um die Welt gemacht hatte, mit zwei unter seinem Kommando stehenden Kriegsschiffen, die den General Braddock, dessen Stab und einen Teil seiner Truppen an Bord hatten, auf der Rhede von Hampton vor Anker. Mr. Braddock war vom Herzog mit dieser Expedition beauftragt worden. Vor hundert Jahren nannte man den Herzog von Cumberland in England den Herzog par excellence – so wie dies später mit einem anderen berühmten Kriegshelden der Fall war. Allerdings war der erstgenannte Fürst kein so großer Herzog, wie seine Partei glaubte, aber sicherlich auch kein so schlechter, wie seine Feinde ihn geschildert haben. Eine Transportflotte folgte rasch auf Prinz Williams General und brachte Munition, Männer und Geld im Überfluß.

Der Kommandant landete seine Truppen in Alexandria am Potomac und begab sich nach Annapolis in Maryland, wohin er die Gouverneure der verschiedenen Kolonien zu einer Beratung berief und sie aufforderte, sich der gemeinschaftlichen Sache in dieser Bedrängnis anzunehmen.

Die Ankunft des Generals und seiner kleinen Armee verursachte eine gewaltige Aufregung in allen Provinzen, und nirgends eine größere als in Castlewood. Harry machte sich sofort auf, um die Truppen bei Alexandria unter ihren Zelten lagern zu sehen. Der Anblick ihrer Linien und die begeisternde Musik ihrer Pfeifen und Trommeln ergötzte ihn. Er machte sehr bald Bekanntschaft mit den Offizieren beider Regimenter. Er wünschte sich der Expedition, die sie anzutreten im Begriff standen, anzuschließen und war ein willkommener Gast an ihrem Tisch.

Madam Esmond war es sehr angenehm, daß ihre Söhne Gelegenheit bekamen, die Gesellschaft englischer Gentlemen von gutem Ton zu genießen. Sie zweifelte nicht, daß dieser Umgang einen kultivierenden Einfluß äußern würde, daß die englischen Gentlemen ganz andere Leute seien als die nur auf Pferderennen und Hahnenkämpfe erpichten virginischen Pflanzer, mit denen sich Master Harry bisher die Zeit vertrieben hatte, und die Anwälte, Winkeladvokaten und Schmarotzer an der Tafel des Vizegouverneurs. Madam Esmond verstand mit großem Scharfblick die Schmeichler in den Häusern anderer Leute zu erkennen. Der kleinen Anzahl Amtsträger in Williamsburg gegenüber war sie ganz besonders satirisch und sprach sich über ihre Etikette und ihre Rangstreitigkeiten ohne jede Schonung aus.

Was die Gesellschaft der königlichen Offiziere betraf, lächelten Mr. Harry und sein älterer Bruder beide über die Komplimente, die ihre Mama der Eleganz und dem Anstand dieser Herren machte. Hätte die gute Dame alles gewußt, hätte sie ihre Witze und die Lieder gehört, die sie bei ihrem Wein und Punsch sangen, hätte sie den Zustand gesehen, in dem viele dieser Zecher in ihr Quartier zurückgebracht werden mußten, wäre sie sicherlich nicht so bereitwillig gewesen, ihren Söhnen einen solchen Umgang zu empfehlen. Soldaten und Offiziere bramarbasierten in der ganzen Umgegend und versetzten die friedlichen Farmer und Dorfleute durch ihre Schwelgereien in Furcht. Der General tobte und raste gegen seine Truppen um ihres schlechten Benehmens willen, gegen die Einwohner wegen ihrer treulosen Knauserei. Die Soldaten nahmen gewissermaßen Besitz wie von einem eroberten Land; sie begegneten den Bewohnern auf übermütige Weise und beschimpften sogar die Frauen ihrer indianischen Verbündeten, die herbeigekommen waren, um sich den englischen Kriegern bei ihrer Ankunft in Amerika anzuschließen und mit ihnen gegen die Franzosen zu marschieren. Der General sah sich genötigt, den Indianerfrauen den Zutritt zum Lager zu verbieten. Erbittert darüber entfernten sich auch die Männer, und nur wenige Monate später sah er sich ihrer Dienste zu einer Zeit beraubt, da ihre Unterstützung für ihn überaus wichtig gewesen wäre.

Gewisse Geschichten, die sehr zuungunsten der Herren Offiziere lauteten, hätte Madam Esmond hören können, doch sie wollte nichts davon wissen. Soldaten waren nun einmal Soldaten, das sei eine bekannte Sache. Jene Offiziere, die sich auf Einladung ihres Sohnes in Castlewood einfanden, seien sehr höfliche Herren, und dies war auch in der Tat der Fall. Die Witwe empfing sie sehr freundlich und bot alles auf, um ihnen Amüsements und Zeitvertreib zu gewähren. Es dauerte nicht lange, so ließ auch der General selbst sich der Herrin von Castlewood empfehlen. Sein Vater hatte mit dem ihrigen unter dem ruhmreichen Marlborough gedient, und Oberst Esmonds Name war in England noch immer bekannt und geachtet. Wenn daher die Lady erlaubte, wollte General Braddock sich die Ehre geben, ihr in Castlewood seine Aufwartung zu machen und der Tochter eines so verdienstvollen Offiziers seine Huldigung darzubringen.

Hätte sie die Ursache für Mr. Braddocks Höflichkeit gekannt, würden seine Komplimente Madam Esmond vielleicht nicht so sehr erfreut haben. Der Oberkommandant ließ in Alexandria Truppen anwerben, und unter der Aristokratie der Umgegend, die ihm ihren Respekt bezeugte, befanden sich auch unsere Zwillinge von Castlewood, die ihre besten Pferde ritten, ihre neuesten, in London gefertigten Kleider trugen und mit ihren beiden Negerknaben in hübschen Livreen hinter sich in großem Staat geritten kamen, um dem großen Mann ihre Aufwartung zu machen. Er war auf die Provinzaristokratie durchaus nicht gut zu sprechen und nahm kaum Notiz von den jungen Herren, sondern fragte nur gelegentlich bei Tisch seinen Adjutanten, wer die beiden jungen Grünschnäbel in ihren blauen, goldbetreßten Röcken und roten Westen wären.

Mr. Dinwiddie, der Vizegouverneur von Virginia, der Agent von Pennsylvania und noch einige andere Herren waren zufällig bei Seiner Exzellenz zu Tisch. »Oh,« sagte Mr. Dinwiddie, »das sind die Söhne der Prinzessin Pocahontas,« worauf der General mit einem fürchterlichen Fluch fragte, wer zum Teufel das sei.

Dinwiddie, der sie nicht mochte und sich auch in der Tat hundert kleine Kühnheiten von der gebieterischen kleinen Dame hatte gefallen lassen müssen, lieferte nun eine sehr unehrerbietige und lächerliche Schilderung von Madam Esmond, machte sich über ihre Aufgeblasenheit und übertriebene Prätention lustig und unterhielt General Braddock mit allerlei Anekdoten von ihr, bis seine Exzellenz einschlief.

Als der General erwachte, war Dinwiddie fort, der Herr aus Philadelphia aber saß noch am Tisch, in eifrigem Gespräch mit den anwesenden Offizieren. Der General nahm das Gespräch dort wieder auf, wo er es verlassen hatte, als er eingeschlafen war, und sprach von Madam Esmond in schroffen, unehrerbietigen Ausdrücken, wie sich Soldaten zu jener Zeit deren zu bedienen pflegten, und fragte wieder, wie die alte Närrin hieße, von der Dinwiddie gesprochen habe. Dann erging er sich in allerhand Ausdrücken der Verachtung und des Unwillens gegen die Provinzaristokratie im allgemeinen.

Mr. Franklin aus Philadelphia nannte nochmals den Namen der Witwe, entwickelte dabei aber eine ganz andere Ansicht von ihrem Charakter, als sie Mr. Dinwiddie ausgesprochen hatte, und schien von ihr, ihrem Vater und ihrem Besitztum viel zu wissen, wie dies überhaupt mit jedem Menschen und jedem Gegenstand der Fall war, auf den das Gespräch kam. Er setzte dem General auseinander, daß Madam Esmond Rinder, Pferde und Vorräte, die in der gegenwärtigen Zeit sehr nützlich sein könnten, in rauen Mengen habe, und empfahl ihm, sich auf jeden Fall mit ihr in gutes Vernehmen zu setzen. Der General war bereits zu der Einsicht gelangt, daß Mr. Franklin ein sehr schlauer, intelligenter Mann sei, und befahl daher einem Adjutanten, die beiden jungen Männer für den nächsten Tag zu Tisch einzuladen. Als sie erschienen, war er sehr freundlich, und die Herren aus der Familie des Generals begegneten ihnen ebenfalls auf die zuvorkommendste Weise. Die beiden Brüder benahmen sich, wie es Leuten ihres Namens geziemte, mit Bescheidenheit und Anstand, und kehrten sehr vergnügt über die gefundene Aufnahme nach Hause zurück. Auch ihre Mutter war sehr erfreut über die Höflichkeit, die Seine Exzellenz ihren Söhnen bewiesen hatte. Zur Antwort auf Braddocks Botschaft schrieb Madam Esmond folglich in ihrem besten Stil ein Billett, in dem sie sich für die erwiesene Aufmerksamkeit bedankte und Seine Exzellenz ersuchte, den Tag zu bestimmen, an dem sie die Ehre haben würde, ihn in Castlewood zu empfangen.

Wir können überzeugt sein, daß die Ankunft der Armee und der bevorstehende Feldzug Gegenstand fortwährender Unterhaltung in der Familie Castlewood war. An diesem Feldzug teilzunehmen, war Harrys innigster Wunsch. Er träumte nur von Krieg und Schlachten. Fortwährend war er bei den Offizieren in Williamsburg. Er putzte, säuberte und polierte alle Musketen und Degen, die es im Hause gab. Er kam wieder auf den Zeitvertreib seiner Kinderjahre zurück und ließ die Neger exerzieren. Seine Mutter, die ein mutiges Herz hatte, wußte, daß nun die Zeit gekommen sei, da einer ihrer Söhne sie verlassen und dem König dienen müsse. Sie wagte kaum zu bedenken, auf wen das Los fallen würde. Sie bewunderte und respektierte den älteren, fühlte aber, daß sie den jüngeren mit aller Leidenschaft ihres Herzens liebte.

So begierig Harry auch war, Soldat zu werden, und während all seine Gedanken diesem glänzenden Projekt zugewandt waren, wagte doch auch er kaum, den Gegenstand zu berühren, der ihm am meisten am Herzen lag. Ein- oder zweimal, als er George gegenüber ein paar Worte darüber fallen ließ, nahm das Gesicht des letzteren einen ominösen Ausdruck an. Harry besaß eine sozusagen feudale Anhänglichkeit an seinen älteren Bruder, verehrte ihn aufs höchste und gab ihm als seinem Vorgesetzten in allen Dingen nach. Zu seinem unendlichen Schrecken sah nun Harry, daß George in seiner ernsten Art und Weise ebenfalls mit militärischen Dingen beschäftigt war. George nahm die Geschichte der Feldzüge des Prinzen Eugen und Marlboroughs, die sämtlichen militärischen Werke seines Großvaters und die kriegerischsten von Plutarchs Lebensbeschreibungen zur Hand. Er übte sich mit Dempster wieder im Rapierfechten. Der alte Schotte war in alle militärischen Künste eingeweiht, obschon er nicht gern sagen zu wollen schien, wo er sie gelernt habe.

Madam Esmond beauftragte ihre beiden Knaben mit der Überbringung des Briefes, der die Botschaft Seiner Exzellenz beantwortete, und begleitete ihren Brief mit so bedeutenden und schönen Geschenken für den Stab des Generals und die Offiziere der beiden königlichen Regimenter, daß der General sich mehr als einmal bei Mr. Franklin bedankte, daß dieser die Veranlassung gewesen sei, die diesen willkommenen Bundesgenossen in das Lager führte. Der General fragte, ob nicht einer der jungen Herren den Feldzug mit anzusehen wünsche. Ein Freund von ihnen – Mr. Washington, der in der Affäre des vorigen Jahres Unglück gehabt hatte – habe bereits versprochen, ihn als Adjutant zu begleiten, und er, der General, werde sehr gern noch einen jungen virginischen Gentleman in seine nähere Umgebung aufnehmen.

Harrys Augen funkelten und sein Gesicht errötete, als er dieses Anerbieten hörte. Von Herzen gern würde er mitgehen, rief er. George sah seinen jüngeren Bruder scharf an und entgegnete, einer von ihnen würde es sich zur hohen Ehre machen, Seine Exzellenz zu begleiten, während die Pflicht des anderen sei, zu Hause bei der Mutter zu bleiben. Harry ließ seinen älteren Bruder sprechen. Sein Wille war selbst jetzt noch George gehorsam. Wie sehr er auch den Feldzug mitzumachen wünschte, wollte er sich doch nicht eher aussprechen, als bis George sich erklärt hätte. Er sehnte sich so nach dem Feldzug, daß eben die Innigkeit des Wunsches ihn schüchtern machte. Als er sich mit George auf dem Heimweg befand, wagte er noch nicht, die Sache anzusprechen. Sie ritten meilenweit schweigend nebeneinander her oder bemühten sich, von gleichgültigen Dingen zu sprechen. Jeder wußte, was in den Gedanken des anderen vorging, fürchtete sich aber, die inhaltsschwere Frage zur Sprache und zur Entscheidung zu bringen.

Als die Jünglinge zu Hause ankamen, erzählten sie ihrer Mutter von dem Anerbieten, das General Braddock ihnen gemacht hatte. »Ich wußte, daß es so kommen würde,« sagte sie. »In einer solchen Krise muß unsere Familie hervortreten. Habt ihr – habt ihr schon ausgemacht, wer von euch mich verlassen wird?«

Und sie blickte mit erwartungsvoller Miene von einem zum anderen und fürchtete ebensosehr den einen Namen zu hören wie den anderen.

»Der jüngste sollte gehen, Mutter – natürlich muß ich gehen!« rief Harry und wurde feuerrot.

»Versteht sich,« sagte Mrs. Mountain, die bei dieser Unterredung zugegen war.

»Da! Mountain sagt es auch! Ich habe es dir doch gesagt!« rief Harry wieder mit einem Seitenblick auf George.

»Das Oberhaupt der Familie sollte gehen, Mutter,« sagte George in wehmütigem Ton.

»Nein, nein! Du bist noch krank und hast dich von deinem Fieber noch gar nicht erholt. Soll er gehen, Mountain?«

»Du würdest den besten Soldaten abgeben, das weiß ich, lieber Hal. Du und George Washington, ihr seid enge Freunde und könntet gut miteinander marschieren, und er macht sich nichts aus mir, ebensowenig wie ich mir etwas aus ihm mache – wie sehr er auch in der Familie bewundert werden mag. Aber du wirst selbst einsehen – das Gesetz der Ehre verlangt es, lieber Harry.« (Er sprach nun im Ton außerordentlicher Freundlichkeit und Zärtlichkeit zu seinem Bruder.) »Das einzige Schmerzliche bei dieser Sache ist für mich, daß ich dir dein Verlangen abschlagen muß. Ich muß gehen. Hätte das Schicksal dir die halbe Stunde Leben mehr geschenkt, die ich dir voraus habe, wärst du an der Reihe, und du würdest, das weißt du wohl, dein Recht, zuerst zu gehen, auch in Anspruch genommen haben.«

»Ja, George,« sagte der arme Harry, »ich gestehe, das würde ich.«

»Du wirst also zu Hause bleiben und dich Castlewoods und unserer Mutter annehmen. Wenn mir etwas zustoßen sollte, bist du hier, um meine Stelle zu vertreten. Gern würde ich deinen Wünschen nachgeben, lieber Bruder, denn ich weiß, daß du bereit wärst, mir dein Leben zu opfern. Aber jeder von uns muß seine Pflicht erfüllen. Was würde unser Großvater sagen, wenn er hier wäre?«

Die Mutter betrachtete ihre beiden Söhne mit stolzem Blick. »Mein Vater würde sagen, seine Enkel seien Gentlemen,« stammelte Madam Esmond und verließ die jungen Männer, weil sie vielleicht die Bewegung nicht zeigen wollte, die ihr Herz erfüllte.

Bald wurde unter dem ganzen Hauspersonal bekannt, daß Mr. George mit ins Feld ziehen würde. Dinah, Georges Amme, erging sich in lauten Klagen über seinen Verlust; Phillis, Harrys alte Wärterin, war ebenso laut, weil Master George wie gewöhnlich vor Master Harry bevorzugt wurde. Sady, Georges Diener, traf die nötigen Anstalten, um seinem Herrn zu folgen, und prahlte unaufhörlich von den Taten, die er vollbringen würde, während Gumbo, Harrys Diener, tat, als ob er sich sehr ärgere, zurückgelassen zu werden, obschon er alles andere als ein Feuerschlucker war.

Doch von allen im Hause war Mrs. Mountain am zornigsten über Georges Entschluß, an dem Feldzug teilzunehmen. Sie erkläre, es sei geradezu Unsinn. Er wisse nicht, was er anrichte, wenn er seine Heimat verlassen würde. Sie bat, sie flehte, sie verlangte hartnäckig, daß er seinen Entschluß ändere, und prophezeite, daß sein Weggang nur Unheil zur Folge haben werde.

George war angesichts der Hartnäckigkeit des Widerstands der guten Frau überrascht. »Ich weiß wohl, Mountain,« sagte er, »daß Harry ein besserer Soldat sein würde, aber die Pflicht verlangt nun einmal von mir, daß ich gehe.«

»Zu bleiben ist deine Pflicht!« rief Mountain und stampfte mit dem Fuß auf.

»Warum sagte das meine Mutter nicht, als wir die Sache eben besprachen?«

»Deine Mutter!« rief Mrs. Mountain mit einem sehr unheimlichen, sardonischen Lachen. »Deine Mutter, mein armes Kind!«

»Was soll dieses traurige Gesicht bedeuten, Mountain?«

»Es ist möglich, daß deine Mutter dich fort wünscht, George,« sagte Mrs. Mountain und schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, mein armes verblendetes Kind, daß du einen Stiefvater vorfindest, wenn du zurückkehrst.«

»Was um Himmels willen willst du damit sagen?« rief George, indem ihm das Blut ins Gesicht emporschoß.

»Glaubst du denn, ich hätte keine Augen im Kopf und sehe nicht, was vorgeht? Ich sage dir, Kind, Oberst Washington will eine reiche Frau haben. Wenn du fort bist, wird er deine Mutter auffordern, ihn zu heiraten, und wenn du wiederkommst, wirst du ihn als Herrn hier wiederfinden. Deshalb solltest du nicht fortgehen, du armer, unglücklicher, einfältiger Knabe! Siehst du denn nicht, wie vernarrt sie in ihn ist? Was sie für Aufhebens von ihm macht? Wie sie ihn dir, Harry und jedem anderen Mann, der sich hier sehen läßt, zum Muster aufstellt?«

»Aber er wird ja ebenfalls an dem Feldzug teilnehmen!« rief George.

»Ja, den Feldzug ins Heiratsland, Kind!« entgegnete die Witwe hartnäckig.

»Nein; General Braddock selbst sagte mir, Mr. Washington habe die Ernennung zum Adjutanten angenommen.«

»Das ist eine List, eine Hinterlist, um dich zu blenden, mein armes Kind!« rief Mountain. »Er wird verwundet werden und zurückkehren – du wirst sehen, so wird es geschehen. Ich habe Beweise für das, was ich dir sage – Beweise von seiner eigenen Hand – sieh nur!« Und sie zog ein Blatt Papier mit Mr. Washingtons wohlbekannter Handschrift aus ihrer Tasche.

»Wie bist du zu diesem Papier gekommen?« fragte George und wurde furchtbar bleich.

»Ich – ich habe es im Zimmer des Majors gefunden,« entgegnete Mrs. Mountain mit verlegenem Blick.

»Du liest die Briefe eines Gastes, der in unserem Haus weilt? Schäme dich! Ich werde mir das Blatt nicht ansehen!« Und mit diesen Worten warf er es in den Kamin.

»Ich konnte nicht anders, George; es geschah rein zufällig, darauf gebe ich dir mein Wort – rein zufällig. Du weißt doch, daß Gouverneur Dinwiddie das Zimmer des Majors bekommen soll, und das Staatszimmer wird für General Braddock in Bereitschaft gesetzt, und wir erwarten auch noch mehr Gesellschaft, und ich mußte die Sachen, die der Major hiergelassen hat – er betrachtet das Haus gerade so, als ob es schon das seine wäre – in sein neues Zimmer schaffen, und dieser halbe Bogen Papier fiel aus seiner Schreibmappe, und ich warf zufällig einen einzigen Blick darauf, und als ich sah, was darauf stand, hielt ich es für meine Pflicht, es ganz zu lesen.«

»Oh, du bist eine Märtyrerin der Pflicht, Mountain!« sagte George grimmig. »Ich glaube, Frau Blaubart hielt es ebenfalls für ihre Pflicht, durch das Schlüsselloch zu sehen.«

»Ich habe aber niemals durch das Schlüsselloch gesehen, George! Du solltest dich schämen, so etwas zu sagen! Zu mir, die ich dich gehegt und gepflegt habe wie eine Mutter. Ganze Wochen lang habe ich an deinem Bett gewacht, während du das Fieber hattest, und dich in diesen Armen von deinem Bett zum Sofa getragen. Ach, geh nur, geh, ich mag jetzt nichts von dir wissen! Liebe Mountain, sagst du? Wie kannst du nur gleich so hitzig werden und mich mit solchen Ausdrücken verwunden, mich, die ich dich geliebt habe wie deine Mutter – aber was sage ich, wie deine Mutter? Ich hoffe nur, daß sie dich halb so sehr liebt wie ich. Ich sage, ihr seid alle undankbar. Mein seliger Mann war ein erbärmlicher Mensch, aber ihr seid alle zusammen auch nicht besser.«

Es lagen nur ein paar matt glimmende Holzscheite im Kamin, und ohne Zweifel sah Mountain, daß das Papier, als es so auf der Asche lag, keiner Gefahr ausgesetzt war, sonst hätte sie es sicherlich ergriffen, selbst auf die Gefahr hin, sich die Finger zu verbrennen und noch ehe sie die eben mitgeteilte leidenschaftliche Verteidigung ihres Verhaltens aussprach. Vielleicht war George in seine schmerzlichen Gedanken versunken, vielleicht überwältigte ihn auch seine Eifersucht, denn er setzte keinen weiteren Widerstand entgegen, als sie sich bückte und das Papier aufhob.

»Du solltest dem Himmel danken, Kind, daß ich diesen Brief gerettet habe,« rief sie. »Sieh doch, hier stehen seine eigenen Worte, in seiner großen Handschrift, wie von einem Advokatenschreiber geschrieben. Es war nicht meine Schuld, daß er sie geschrieben hat, und ebensowenig, daß ich den Brief gefunden habe. Lies selbst, sage ich, George Warrington, und danke Gott, daß deine arme alte Mounty über dich wacht!«

Jedes Wort und jeder Buchstabe des unglücklichen Papiers war vollkommen klar. Georges Augen konnten nicht umhin, den Inhalt des ihm vorgehaltenen Dokuments zu überfliegen. »Kein Wort davon, Mountain,« sagte er, indem er ihr einen furchtsamen Blick zuwarf.»»Ich – ich werde Mr. Washington dieses Papier zurückgeben.«

Mountain erschrak über sein Gesicht und über das, was sie getan hatte und was vielleicht daraus folgen könnte.

Als seine Mutter ihn bei Tisch mit besorgter Miene fragte, was ihm fehle, daß er so bleich aussähe, schenkte er sich ein großes Glas Wein ein und entgegnete: »Glaubst du denn, es gehe mir nicht auf grausame Weise zu Herzen, eine so zärtliche Mutter wie dich verlassen zu müssen?«

Die gute Frau verstand seine Worte ebensowenig wie seine seltsamen wilden Blicke und sein noch seltsameres Gelächter. Er neckte alle Gäste, die mit am Tisch saßen, rief den Dienern zu, lachte sie an und trank immer mehr und mehr. Jedesmal, wenn sich die Tür öffnete, wandte er sich zu ihr um, und Mountain tat dasselbe in der schuldbewußten Erwartung, daß Mr. Washington eintreten würde.


8. Kapitel. In dem George an einer sehr gewöhnlichen Krankheit leidet.

[image: ]Am Tag, an dem Madam Esmond den General zu bewirten gedachte, wurde das Haus Castlewood in den glänzendsten Zustand versetzt und Madam Esmond legte ein weit prachtvolleres Kostüm an, als sie sonst zu tragen pflegte. Sie wünschte überhaupt ihrem Gast alle mögliche Ehre angedeihen zu lassen und das Gastmahl – das im Grunde genommen für sie ein trauriges war – für ihre Gesellschaft zu einem möglichst angenehmen zu machen. Der neue Adjutant des Generals war der erste Gast, der sich einfand. Die Witwe empfing ihn in der bedeckten Galerie vor dem Haus. Er stieg an der kleinen Treppe ab und seine Diener führten seine Pferde in ihr wohlbekanntes Quartier. Kein junger Gentleman in der Kolonie war besser beritten oder ein besserer Reiter als Mr. Washington.

Einige Minuten lang, ehe sich der Major in sein Zimmer zurückzog, um sich seiner Reitstiefel zu entledigen, ging er mit seiner Gastgeberin in der Galerie plaudernd auf und ab. Sie hatte ihm viel zu sagen. Sie hatte von ihm auch die Bestätigung seiner eigenen Ernennung zum Adjutanten General Braddocks zu hören und von der bevorstehenden Abreise ihres Sohnes zu sprechen. Die Negerdiener, die die Schüsseln für den bevorstehenden Schmaus trugen, gingen fortwährend an ihnen vorüber, als sie so miteinander sprachen. Deshalb gingen sie die kleine Treppe hinunter auf den Rasenplatz vor dem Haus und promenierten eine Weile im Schatten hin und her. Mr. Washington meldete die binnen kurzem zu erwartende Ankunft des Generals und erwähnte, daß er Mr. Franklin aus Pennsylvania in seinem Wagen mitbrächte.

Dieser Mr. Franklin war ein gewöhnlicher Buchdruckergehilfe gewesen, wie Mrs. Esmond gehört hatte, und sie meinte, es sei weit mit der Welt gekommen, wenn dergleichen Leute mit im Wagen eines kommandierenden Generals führen. Mr. Washington entgegnete ihr, ein schlauerer und verständigerer Mann als dieser Mr. Franklin sei noch niemals in einem Wagen gefahren oder zu Fuß gegangen. Mrs. Esmond meinte, der Major habe wohl eine etwas zu gute Meinung von diesem Mann, doch Mr. Washington behauptete steif und fest, dieser Buchdrucker sei ein höchst genialer und verdienstvoller Mann.

»Ich freue mich wenigstens, daß mein Sohn, da er nun einmal am Feldzug teilnehmen wird, dabei nicht mit Handwerksleuten, sondern mit Gentlemen, mit Männern von Ehre und gutem Ton in Berührung kommt,« sagte Madam Esmond in ihrem stolzesten Ton.

Mr. Washington hatte die Männer von Ehre und gutem Ton bei ihren Zechgelagen gesehen und glaubte vielleicht, ihr Reden und Handeln sei gerade nicht sehr geeignet, einen jungen Mann bei seinem Eintritt ins Leben zu belehren oder zu erbauen. Er war aber so klug, nicht aus der Schule zu plaudern, und sagte, Harry und George müßten jetzt, da sie in die Welt träten, ihren Anteil von Gut und Böse hinnehmen und beides prüfen.

»Wie schön ist es für einen jungen Mann, in der Nähe eines verdienten alten Offiziers der schönsten Armee der Welt zu sein,« brachte die Witwe zögerlich hervor, »bei Männern, die am Hof aufgewachsen sind, bei Freunden Seiner Königlichen Hoheit, des Herzogs –«

Der junge Freund der Witwe neigte nur den Kopf. Er wollte sein Gesicht nicht seines gewohnten ernsten Ausdrucks berauben.

»Und auch bei Euch, lieber Oberst Washington, auf den mein Vater immer so viel hielt. Ihr wißt gar nicht, welches Vertrauen er Euch schenkte. Und Ihr werdet meinen Sohn ein wenig im Auge behalten, nicht wahr, Sir? Ihr seid nur fünf Jahre älter als er, aber dennoch habe ich zu Euch mehr Zutrauen als zu weit älteren Personen. Mein Vater schärfte meinen Söhnen ebenso wie ich stets ein, sich Mr. Washington zum Vorbild zu nehmen.«

»Ihr wißt, daß ich sonst etwas getan hätte, um Oberst Esmonds Gunst zu gewinnen. Madam, wieviel würde ich nicht wagen, um auch die seiner Tochter zu verdienen?«

Der Gentleman verbeugte sich auf nicht allzu unbeholfene Weise. Die Dame errötete und machte einen ihrer tiefsten Knickse. (Madam Esmonds Knicks hatte, wie man allgemein fand, in der ganzen Provinz nicht seinesgleichen.) »Mr. Washington,« sagte sie, »wird der Zuneigung einer Mutter stets gewiß sein, solange er die seine ihren Kindern schenkt.« Und mit diesen Worten reichte sie ihm ihre Hand, die er mit der größten Höflichkeit küßte. Gleich darauf kehrte die kleine Lady, sich auf den Arm des großen jungen Offiziers stützend, in ihr Haus zurück. Hier begegnete ihnen George, der sorgfältig gepudert und stattlich herausgeputzt auf sie zukam und seine Mutter und seinen Freund mit einer tiefen, ehrerbietigen Verbeugung begrüßte. Heutzutage geht ein junger Mann mit nägelbeschlagenen Stiefeln und einem breitkrempigen grauen Filzhut auf dem Kopf in das Zimmer seiner Mutter und bläst ihr, anstatt ihr eine Verbeugung zu machen, eine Wolke Zigarrenrauch ins Gesicht.

Doch George war, obschon er sowohl Mr. Washington, als auch seiner Mutter den tiefstmöglichen Bückling machte, weder dem einen, noch der anderen gegenüber bei guter Laune. Ein höfliches Lächeln spielte um den unteren Teil seines Gesichts, während Wachsamkeit und Zorn aus den beiden oberen Fenstern leuchteten. Was war gesagt oder getan worden? Nichts, das nicht vor der anständigsten, höflichsten oder frommsten Gesellschaft hätte getan oder gesagt werden können. Doch warum fuhr dann Madam Esmond fort zu erröten, und warum sah der wackere Oberst ein wenig rot aus, während er seinem jungen Freund die Hand drückte?

Der Oberst fragte Mr. George, ob er Glück auf der Jagd gehabt habe. »Nein,« entgegnete George kurz. »Ihr etwa?« Und dann sah er auf das Bild seines Vaters, das in dem Wohnzimmer hing.

Der Oberst, der in der Regel kein sehr redseliger Mann war, ging sofort zu einer langen Schilderung seiner Jagd über und erzählte, wo er am Morgen gewesen sei und in welchen Wäldern er mit den königlichen Offizieren gejagt habe, wie viele Vögel sie geschossen und was für größeres Wild sie erlegt hätten. Obschon in der Regel nicht zu Scherzen geneigt, gab der Oberst dennoch eine lange Beschreibung von Mr. Braddocks schwerfälliger Person und den großen Stiefeln, mit denen er in den virginischen Wäldern herumstolpere und jage, wie man es nenne – mit einer Meute aus von verschiedenen Häusern zusammengetriebenen Hunden und einer Meute Neger, die ebenso laut gebellt hätten wie die Hunde. »›Großer Gott, Sir,‹ sagte Mr. Braddock keuchend und schnaubend, ›was würde Sir Robert in Norfolk sagen, wenn er jemanden mit einer Vogelflinte in der Hand und einer ganzen Meute Hunde Jagd auf einen Truthahn machen sähe!‹«

»Wirklich, Oberst, Ihr seid heute Nachmittag sehr drollig,« rief Madam Esmond mit einem netten kleinen Gelächter, während ihr Sohn die Erzählung anhörte und düsterer und schweigsamer denn je vor sich hin blickte. »Was für ein Sir Robert ist denn jetzt in Norfolk? Ist er einer von den kürzlich angekommenen Herren von der Armee?«

»Der General meinte Norfolk in England, Madam, nicht Norfolk in Virginia,« sagte Oberst Washington. »Mr. Braddock hatte eben von einem Besuch bei Sir Robert Walpole, der in jener Grafschaft wohnte, und von den großen Jagden, die der alte Minister dort veranstaltete, sowie von seinem großen Palast und seinen Bildern in Houghton gesprochen. Ich möchte in der Tat eine gute Hatz und eine gute Fuchsjagd im Mutterland lieber sehen als sonst etwas in der Welt,« setzte der ehrliche Jäger mit einem Seufzer hinzu.

»Nichtsdestoweniger gibt es hier aber auch schönes Wild zu jagen, wie ich eben bemerkte,« sagte der junge Esmond mit spöttischem Lächeln.

»Was für Wild denn?« rief Mr. Washington und sah ihn scharf an.

»Nun, Ihr werdet es schon wissen, auch ohne mich so grimmig anzusehen und mit dem Fuß aufzustampfen, als ob Ihr mit dem Rapier auf mich losgehen wolltet. Seid Ihr nicht der beste Jäger in der ganzen Gegend? Gibt es hier nicht alle Fische des Feldes und die großen Tiere auf den Bäumen und das Geflügel des Meeres – nein – ich meine die Fische auf den Bäumen und das Wild im Meer – und die – bah! Sie wissen schon, was ich meine. Ich meine Lachse und Schellfische, und Rehe und Wildschweine, und Büffel und Elefanten, und was weiß ich sonst noch. Ich bin kein Jäger.«

»Nein, allerdings nicht,« sagte Mr. Washington mit einem Blick, in dem sich fast unverhohlene Verachtung aussprach.

»Ja, ich verstehe Euch schon. Ich bin ein Grünschnabel. Ich hänge noch am Rockzipfel meiner Mama. Seht doch dieses schöne Schürzenband, Oberst! Wer möchte nicht gern daran hängen? Seht nur, wie schön bunt es ist! Ich entsinne mich noch der Zeit, wo es schwarz war – das war um meines Großvaters willen.«

»Und wer würde einen solchen Gentleman nicht betrauern?« sagte der Oberst, während die Witwe ihren Sohn überrascht ansah.

»Ja, wirklich, ich wünschte, mein Großvater wäre hier und stünde wieder von den Toten auf, wie er auf seinem Leichenstein zu tun verspricht, und brächte meinen Vater, den Fähnrich, mit.«

»Ach, Harry,« rief Mrs. Esmond in Tränen ausbrechend, als in diesem Augenblick ihr zweiter Sohn ins Zimmer trat – in genau demselben Anzug, goldbetreßten Rock, gestickter Weste, Degen mit silbernem Griff und Solitär, wie sein älterer Bruder trug. »Oh, Harry, Harry!« rief Madam Esmond und eilte auf ihren jüngeren Sohn zu.

»Was gibt es, Mutter?« fragte Harry und schloß sie in seine Arme. »Was ist denn, Oberst?«

»Bei meinem Leben, ich kann es selbst nicht sagen,« antwortete der Oberst, sich auf die Lippe beißend.

»Es ging nur um bunte Bänder, Harry, die unserer Mutter meiner Meinung nach sehr gut stehen, wie dies ohne Zweifel der Oberst auch glaubt.«

»Sir, würdet Ihr bitte die Güte haben, nur für Euch selbst zu sprechen?« rief der Oberst, indem er auffuhr, aber gleich darauf seine Stimme wieder sinken ließ.

»Er spricht schon zu viel für sich selbst,« sagte die Witwe unter Tränen.

»Ich versichere, daß ich die Quelle dieser Tränen ebensowenig kenne wie die Quelle des Nils,« sagte George, »und wenn das Bild meines Vaters anfinge zu weinen, würde ich mich über die väterlichen Tränen fast ebensosehr wundern. Was habe ich denn gesagt? Eine Anspielung auf Bänder! Steckt denn eine vergiftete Nadel darin, die meiner Mutter von einer teuflischen Londoner Schneidermamsell ins Herz gestochen worden ist? Ich gestand, daß ich an diesen liebenswürdigen Zügeln mein ganzes Leben lang geführt zu werden wünschte,« und er drehte sich, eine Pirouette schlagend, auf seinen scharlachroten Absätzen herum.

»George Warrington! Was ist das für ein Teufelstanz, den du da aufführst?« fragte Harry, der seine Mutter und auch Mr. Washington liebte, seinen Bruder George aber mehr als alles andere.

»Mein lieber Bruder, du verstehst nichts vom Tanzen – du kümmerst dich nicht um die feineren Künste. Du kannst aus einem Cembalo ebensowenig Musik hervorbringen wie aus einem toten Schwein, das du an den Ohren zerrst. Die Natur hat dich zu einem Mann bestimmt – einem Kriegsmann1 – ich meine nicht ein Kriegsschiff von vierundsiebzig Kanonen wie jenes schwerfällige Fahrzeug, das Mr. Braddock in unseren Fluß geführt hat. Seine Exzellenz ist auch ein Mann von kriegerischer Art und eifriger Jagdfreund. Ich bin ein Milchbart und Grünschnabel, wie ich schon die Ehre hatte zu sagen.«

»Aber gezeigt hast du es bisher nicht. Du hast jenen großen Bengel aus Maryland besiegt, der zweimal so groß war wie du,« rief Harry.

»Weil ich mußte,« entgegnete George. »In solchen Fällen heißt es tupto oder tuptomai2, wie dein Hinterteil sehr wohl wußte, als wir noch in die Schule gingen. Ich aber bin von sanfterer Gemütsart und würde niemals die Hand erheben, um ein Gewehr abzufeuern oder jemanden an der Nase zu ziehen – nein, nur nach einer Rose würde ich greifen.« Und mit diesen Worten ergriff er eins von Madam Esmonds roten Schürzenbändern. »Ich hasse die Jagd, die du ebenso liebst wie der Oberst, und ich möchte nichts Lebendiges erschießen, keinen Truthahn, keine Meise, ebensowenig wie einen Ochsen oder Esel, oder irgendetwas, das Ohren hat. Mr. Washingtons Locken sind wirklich sehr hübsch gepudert.«

Der Oberst, der durch den ersten Teil des Gesprächs beleidigt und durch den letzten in hohem Grade verwirrt worden war, hatte einen bescheidenen Trunk aus der großen Porzellanschüssel mit Apfel-Toddy3 zu sich genommen, die in diesem wie in allen Häusern Virginias zur Begrüßung der Gäste bereitstand, und kühlte sich noch weiter dadurch ab, daß er in sehr stolzer Weise auf dem Balken hin und her schritt.

Mit dem älteren beinahe wieder ausgesöhnt, stand die beschwichtigte Mutter zwischen beiden Söhnen und reichte jedem eine Hand. George legte seine freie Hand auf Harrys Schulter. »Eine Sache will ich sagen, George,« sagte Harry mit errötendem Gesicht.

»Sage doch zwanzig, Don Enrico,« rief der andere.

»Wenn du die Jagd und dergleichen nicht magst und dir aus dem Erlegen von Wild nichts machst, weil du intelligenter bist als ich, warum willst du dann nicht ganz ruhig zu Hause bleiben und mich mit George und Mr. Braddock ins Feld ziehen lassen? Das ist es, was ich sagen wollte,« sagte Harry.

Die Witwe sah erwartungsvoll von dem schwarzhaarigen zu dem blonden Knaben. Sie wußte nicht, von welchem sie sich würde trennen wollen.

»Einer von uns muß gehen, weil honneur oblige4, und da mein Name Nummer eins ist, muß Nummer eins zuerst gehen,« sagte George.

»Das sagte ich doch,« bemerkte der arme Harry.

»Einer muß bleiben, oder wer würde sich dann zu Hause um Mutter kümmern? Wir können uns doch nicht beide von Indianern skalpieren oder von Franzosen frikassieren lassen.«

»Von den Franzosen frikassieren lassen!« rief Harry. »Engländer, die besten Truppen der Welt! Ich möchte wohl sehen, wie sie von den Franzosen frikassiert würden. Ihr werdet ihnen ihre letzte Tracht Prügel verabreichen!« Und der tapfere junge Mann seufzte, daß er dieser Treibjagd nicht mit beiwohnen konnte.

George setzte sich ans Cembalo und spielte und sang: »Malbroug s’en va-t-en guerre, Mironton, mironton, mirontaine,5« bei welcher Melodie der Gentleman auf dem Balkon wieder hereinkam.

»Ich spiele ›God save the King‹, Oberst, zu Ehren der neuen Expedition.«

»Ich weiß nie, ob Ihr scherzt oder ob Ihr es ernst meint,« sagte der schlichte Gentleman, »aber mich dünkt, daß dies gewiß nicht die rechte Melodie ist.«

George führte noch eine Menge Triller und Läufe auf seinem Cembalo aus und der Gast sah ihm zu und wunderte sich vielleicht, daß ein Mann von Georges Verhältnissen sich mit einem so weibischen Zeitvertreib befaßte. Dann zog der Oberst seine Uhr heraus, meinte, der Wagen Seiner Exzellenz müsse nun augenblicklich hier sein und bat um Erlaubnis, sich in sein Zimmer zu verfügen und sich in den geeigneten Zustand zu versetzen, um vor Myladys Gesellschaft erscheinen zu können.

»Oberst Washington kennt den Weg auf sein Zimmer ziemlich genau!« sagte George vom Cembalo aus, indem er über seine Schulter sah, aber durchaus keine Miene machte, sich zu erheben.

»Nun, dann werde ich dem Oberst sein Zimmer zeigen,« rief die Witwe in großem Zorn und schwebte aus dem Zimmer hinaus, während der wütende und verwirrte Oberst ihr folgte und George fortfuhr, auf seinen Tasten herumzuhämmern. Der temperamentvolle Gast fühlte sich beleidigt, konnte aber nicht sagen, auf welche Weise. Er war entrüstet und konnte nicht sprechen; die Wut erstickte ihn fast.

Harry Warrington bemerkte die Stimmung ihres Freundes. »Um Himmels willen, George, was soll das alles bedeuten?« fragte er seinen Bruder. »Warum soll er ihr denn nicht die Hand küssen?« (George hatte seinen Bruder kurz zuvor aus dem Bibliothekszimmer herausgeholt, damit er Zeuge dieser harmlosen Begrüßung werde.) »Ich sage dir, es ist nichts weiter als alltägliche Höflichkeit.«

»Nichts weiter als alltägliche Höflichkeit!« schrie George. »Sieh dir das hier an, Hal! Ist das auch alltägliche Höflichkeit?« Und er zeigte seinem jüngeren Bruder das unglückliche Papier, über dem er eine Zeitlang gebrütet hatte. Es war zwar nur ein Bruchstück, doch der Sinn war auch ohne den vorangehenden Teil klar.

Das Papier begann mit den Worten: »— ist älter als ich, aber ich bin auch älter als meine Jahre, und Du weißt, lieber Bruder, daß man mich von jeher als einen sehr gesetzten Menschen betrachtet hat. Für alle Kinder ist es gut, wenn sie unter der Aufsicht eines Vaters stehen, und ihre beiden werden, hoffe ich, in mir einen zärtlichen Freund und Beschützer finden.«

»Freund und Beschützer! Fluch über ihn!« schrie George, die Faust ballend. Und sein Bruder las weiter:

»Das schmeichelhafte Anerbieten, das General Braddock mir gemacht hat, wird mich natürlich nötigen, diese Sache bis nach dem Feldzug zu verschieben. Wenn wir den Franzosen eine tüchtige Tracht Prügel verabreicht haben, werde ich zurückkehren, um dann unter meinem eigenen Weinstock und Feigenbaum auszuruhen –«

»Er meint Castlewood. Dies sind seine Weinstöcke,« ruft George wieder und schüttelt seine Faust drohend gegen die Weinranken, die sich auf der Mauer sonnen.

»– unter meinem eigenen Weinstock und Feigenbaum auszuruhen, wo ich dann meinen lieben Bruder recht bald seiner neuen Schwägerin vorzustellen hoffe. Sie hat einen hübschen Namen aus der biblischen Geschichte, nämlich –« Und hiermit endete das Dokument.

»Nämlich Rachel,« fuhr George in bitterem Ton fort. »Diese Rachel weint keineswegs um ihre Kinder, sondern ist vollkommen bereit, sich trösten zu lassen. Nun, Harry, komm, laß uns sofort hinaufgehen, wie es uns geziemt, und niederknien und sagen: ›Lieber Papa, sei willkommen in deinem Hause Castlewood.‹«


1 es folgt ein sich der Übersetzung entziehendes Wortspiel, das auf der Bedeutung man of war, ein Mann des Krieges, im Gegensatz zu man-of-war, Kriegsschiff, beruht. Anm. d. Bearb.

2 gr. τυπτω, τυπτομαι, ich schlage oder ich werde geschlagen. Anm. d. Bearb.

3 das Getränk soll urspr. aus Maryland stammen und besteht aus einem Apfel, der zuerst geröstet und dann unter Zugabe eines Weinglases Cognac zerstampft wird; die Mischung muß zwölf Stunden ruhen und wird dann mit zwei Weingläsern Wasser aufgefüllt, mit Muskatnuß bestäubt und mit einem Löffel Zucker abgeschmeckt. Anm. d. Bearb.

4 Ehre verpflichtet. Anm. d. Bearb.

5 Marlborough zieht in den Krieg, ein traditionelles frz. Lied, dessen Melodie die Briten für ihr For He’s a Jolly Good Fellow entlehnten. Anm. d. Bearb.


Kapitel 9. Gastfreundschaft.

[image: ]Seine Exzellenz, der Oberkommandant, brach auf, um seinen Besuch bei Madam Esmond auf so pomphafte und glänzende Weise abzustatten, wie es der ersten Person in allen Kolonien, Pflanzungen und Besitzungen seiner Majestät in Nordamerika zukam. Seine Dragoner-Eskorte ritt ihm unter unermeßlichem Geschrei und Geheul einer loyalen und größtenteils aus Negern bestehenden Bevölkerung aus Williamsburg voran. Der General fuhr in seiner eigenen Kutsche, Captain Talmadge, der Stallmeister Seiner Exzellenz erwartete ihn am Schlag des schwerfälligen, mit Wappen und anderem Ausputz verzierten Fuhrwerks und ritt auf dem ganzen Weg von Williamsburg bis zu Madam Esmonds Haus neben dem Wagen her. Major Danvers, der Adjutant des Oberkommandanten, saß auf dem Rücksitz des Wagens neben dem kleinen Postmeister aus Philadelphia, Mr. Franklin, der, obschon er früher Buchdruckerlehrling gewesen war, ein wunderbar kluger Mann war, wie seine Exzellenz und die Herren in seiner Umgebung bereitwillig zugaben, denn er besaß eine Menge der wichtigsten und genauesten Kenntnisse in Bezug auf die Kolonie und auch in Bezug auf England, wo er mehr als einmal gewesen war. »Es ist außerordentlich, wie sich ein Mann von so bescheidener Herkunft eine solche Menge von Kenntnissen und dabei auch so seine Lebensart hat aneignen können, Mr. Franklin,« geruhte Seine Exzellenz zu bemerken, indem sie sich gnädig gegen den Postmeister verneigte und den Hut berührte.

Der Postmeister verneigte sich ebenfalls, sagte, er habe zuweilen das Glück gehabt, in die Gesellschaft von Gentlemen wie Seiner Exzellenz zu kommen, und diese Gelegenheit benutzt, um die Manieren dieser vornehmen Leute zu studieren und sie sich so viel als möglich ebenfalls anzueignen. Was seine Schulbildung beträfe, könne er dieser nicht eben rühmen, denn sein Vater habe sich in dürftigen Umständen befunden, und die Gelegenheit zur Ausbildung sei in seiner Heimat Neuengland sehr selten. Er habe indessen getan, was in seinen Kräften gestanden habe, und sich so viele Kenntnisse angeeignet, als er habe habhaft werden können, obschon er sich den wissenschaftlich gebildeten Männern Englands nicht an die Seite stellen könne.

Mr. Braddock lachte und sagte: »Was Schulbildung betrifft, gibt es Gentlemen in der Armee, die nicht wissen, ob sie Bulle mit einem oder zwei B schreiben sollen. Ich habe gehört, daß selbst der Herzog von Marlborough mit der Feder nicht sonderlich gut war. Ich habe nicht die Ehre gehabt, unter diesem General zu dienen – ich war damals noch nicht alt genug – aber er hat die Franzosen dennoch tüchtig verprügelt, wenn er auch kein Gelehrter war.«

Mr. Franklin sagte, er sei sich dieser Tatsachen vollkommen bewußt.

»Auch mein Herzog ist kein Gelehrter,« fuhr Mr. Braddock fort. »Aha, Herr Postmeister, davon habt Ihr auch bereits gehört – ich sehe es an dem Blinzeln Ihres Auges.«

Mr. Franklin beseitigte sofort das anstößige oder satirische Blinzeln seines Auges und sah mit einem Paar großer runder Augen, so unschuldig wie die eines neugeborenen Kindes, dem General ins vergnügte runde Gesicht. »Er ist kein Gelehrter, aber er ist jedem französischen General gewachsen, der jemals die Engländer als fricassée de crapaud1 zu verschlingen gedroht hat. Er rettete die Krone für den besten der Könige, seinen königlichen Vater, Seine allergnädigste Majestät König Georg.«

Hier riß sich Mr. Franklin den Hut vom Kopf, so daß eine dichte Puderwolke aus seiner umfangreichen Perücke aufstieg.

»Er ist der beste Freund des Soldaten und der unerbittliche Feind aller bettelhaften rotbeinigen schottischen Rebellen und intriganten römischen Jesuiten, die uns unsere Freiheit und unsere Religion nehmen möchten. Seine Königliche Hoheit, mein gnädigster Herr, ist auch kein Gelehrter, aber einer der vollkommensten Gentlemen der Welt.«

»Ich habe Seine Königliche Hoheit bei einer Parade der Garde in Hyde Park zu Pferde gesehen,« sagte Mr. Franklin. »Der Herzog ist in der Tat ein sehr feiner Gentleman zu Pferde.«

»Ihr werdet heute auf seine Gesundheit trinken, Postmeister. Er ist der beste Herr, der beste Freund, der beste Sohn seines königlichen alten Vaters, der beste Edelmann, der jemals Epauletten trug.«

»Epauletten sind mir gänzlich fremd, Sir,« sagte Mr. Franklin lachend. »Ihr wißt, ich lebe in einer Quäkerstadt.«

»Natürlich sind sie Euch fremd, lieber Freund. Jeder kümmert sich um sein Geschäft. Ihr und andere Herren Eures Standes beschäftigt Euch mit Euren Büchern, und tut ganz recht daran. Wir verbieten es Euch nicht. Wir ermutigen Euch vielmehr dazu. Wir hingegen bekämpfen den Feind und regieren das Land. Nicht wahr, meine Herren? Mein Gott, was für Straßen ihr doch hier in dieser Kolonie habt und wie diese verwünschte Kutsche stößt und rüttelt! Wer ist denn das mit den beiden Negern in Livree? Er reitet einen schönen Wallach.«

»Das ist Mr. Washington,« sagte der Adjutant.

»Diesen Mann hätte ich gern als Korporal bei den berittenen Grenadieren,« sagte der General. »Er macht eine sehr gute Figur zu Pferde. Auch kennt er das Land, Mr. Franklin.«

»Ja, in der Tat.«

»Und er ist ein wunderbar artiger junger Mann, wenn man die Umstände erwägt, unter denen er aufgewachsen ist. Man sollte wirklich meinen, er habe europäischen Schliff.«

»Er tut sein Bestes,« sagte Mr. Franklin, indem er mit unschuldigem Blick den korpulenten General, das Musterbild englischer Eleganz, betrachtete, der mit einem Gesicht, so scharlachrot wie sein Rock, in dem Wagen herüber und hinüber taumelte, bei jedem Wort fluchte und außer seinem Militärdienst von nichts zu sprechen wußte als von der Qualität einer Weinsorte und der äußeren Erscheinung eines Frauenzimmers. Er war nicht von vornehmer Geburt, dennoch aber auf seine Nicht-Ahnen in ganz abgeschmackter Weise stolz, mutig wie eine Bulldogge, wild, lüstern, verschwenderisch, freigebig, gutmütig, wenn er gerade bei Laune war, ein Freund der Liebe und des Lachens, ohne Witz, gänzlich unbelesen und fest überzeugt, sein Vaterland sei das erste Land der Welt und er ein so guter Gentleman wie nur irgendeiner darin.

»Ja,« fuhr er fort, »für einen Mann aus der Provinz ist er ganz ausgezeichnet, auf mein Wort. Er wurde voriges Jahr bei Fort Wie-heißt-es-gleich unten am Dingsbums-Fluß geschlagen. Wie heißt das Fort, Talmadge?«

»Das weiß Gott, Sir,« entgegnete Talmadge, »und vielleicht der Postmeister, der uns beide auslacht.«

»Oh, Captain!«

»Ja, dort ging er richtig in die Falle. Er hatte nur Miliz und Indianer bei sich. Guten Tag, Mr. Washington. Ein hübscher Gaul, Sir. Nicht wahr, die Affäre im vorigen Jahre war Eure erste?«

»Die bei Fort Necessity? Ja, Sir,« sagte der Gentleman, indem er mit ernster Miene grüßte, während er, gefolgt von zwei Neger-Stallknechten in adretter Livree und samtenen Jagdmützen, heran geritten kam. »Es war ein schlechter Anfang, Sir, denn ich war bis zu jenem unglücklichen Tag noch nie an einem Gefecht beteiligt.«

»Ihr wart alle noch ungeschulte Rekruten, lieber Freund. Ihr hättet unsere Miliz vor den Schotten ausreißen sehen sollen! Ihr hättet einiges reguläres Militär bei Euch haben sollen.«

»Eure Exzellenz weiß, daß es mein leidenschaftlicher Wunsch ist, dieses zu sehen und darunter zu dienen,« sagte Mr. Washington.

»Na, wir werden uns bemühen, Euren Wunsch zu erfüllen, Sir,« sagte der General mit einem sehr gewöhnlichen Fluch, und der schwere Wagen rollte weiter nach Castlewood, während Mr. Washington um Erlaubnis bat, voran galoppieren zu dürfen, um der Herrin von Castlewood die baldige Ankunft Seiner Exzellenz zu verkünden.

Die Fahrt des Oberkommandanten ging so langsam vonstatten, daß mehrere Personen geringeren Ranges, die ebenfalls eingeladen worden waren, seinen Wagen einholten und, da sie den vornehmen Mann nicht gern ausstechen wollten, eine förmliche Prozession in der Staubwolke bildeten, die die Räder seines Wagens aufwirbelte.

Zuerst kam Mr. Dinwiddie, der königliche Vizegouverneur, in Begleitung seiner Negerdiener und des Pfarrers Broadbent, des jovialen Kaplans von Williamsburg. Diesen schloß sich sehr bald der kleine Mr. Dempster an, der Lehrer der jungen Herren, in seiner großen Ramillies-Perücke2, die er für solche feierlichen Gelegenheiten angeschafft hatte. Es dauerte nicht lange, so erschien auch Mr. Laws, der Oberrichter, mit Madam Laws auf einem Damensattel hinter sich, während ihr Negerdiener auf einem Maultier ritt und dabei eine Schachtel, in der sich die Haube der Lady befand, vor sich auf dem Sattelknauf hielt. Diese Prozession nahm sich derart komisch aus, daß Major Danvers und Mr. Franklin, als sie sie erblickten, geradeheraus lachten, wenn auch nicht so laut, daß sie dadurch Seine Exzellenz gestört hätten, die mittlerweile eingeschlafen war. Sie forderten diese gesamte seltsame Nachhut auf, doch voran zu reiten und den Oberkommandanten und seine Dragoner-Eskorte nach Belieben nachfolgen zu lassen.

Es gab in Castlewood Platz für alle, als man ankam. Es gab Fleisch, Getränke und den besten Tabak für die königlichen Soldaten, Gelächter und Späße für die Diener und ein herzliches Willkommen für ihre Herren. Der ehrliche General ließ sich von den meisten Gerichten, die auf der Tafel standen, und zwar mehr als einmal vorlegen und hob fortwährend sein Glas, um es nachfüllen zu lassen. Nathans Sangaree3 erklärte er für vortrefflich und trank bei seiner Ankunft und noch vor dem Dinner eine ziemliche Menge. Es gab außerdem auch Apfelwein, Bier, Rum und reichlich guten Bordeauxwein, den Esmond zum Teil selbst mit in die Kolonie gebracht hatte und der sich pontificis coenis4 eignete, wie der kleine Mr. Dempster sagte, indem er dabei Mr. Broadbent, dem Geistlichen des benachbarten Kirchspiels, zuzwinkerte. Mr. Broadbent erwiderte das Zwinkern und Nicken und trank den Wein, ohne sich um das Latein zu kümmern. Warum hätte er dies auch tun sollen, da er sich doch bisher noch nie um diese Sprache gekümmert hatte? Mr. Broadbent war ein Theologe, der Kartenspiel und Hahnenkämpfe liebte, einen großen Teil seines Lebens im Fleet-Gefängnis, in Newmarket und in Hockley5 zugebracht und hatte, nachdem er alle möglichen Aufträge für seinen Freund Lord Cinqbars, Lord Ringwoods Sohn (Mr. Broadbents Mutter war nämlich Kammermädchen bei Mylady Cinqbars gewesen – und der moderne Leser wird wohl tun, in Bezug auf Mr. Broadbents väterlichen Stammbaum nicht allzu genau nachzufragen) besorgt hatte, zuletzt eine Anstellung als Geistlicher in Virginia erhalten. Er und der junge George hatten manchem Hahnenkampf beigewohnt, manches Reh gemeinschaftlich erlegt, zahllose Massen von Lachsen und anderen Fischen gefangen, wilde Gänse und wilde Schwäne, Tauben und Kiebitze geschossen und Myriaden von Enten vertilgt. Neidische Menschen behaupteten, Mr. Broadbent sei der mitternächtliche Wildschütz, auf den Mr. Washington seine Hunde gehetzt und den er in Mount Vernon am Ufer des Flusses durchgeprügelt habe. Er hatte sich losgerissen und war in der Finsternis wieder in sein Boot zurück gekrochen, konnte aber die folgenden beiden Sonntage wegen angeblicher Krankheit nicht predigen, und als er wieder zum Vorschein kam, sah man die offenkundigen Spuren eines blauen Auges sowie einen neuen Kragen an seinem Rock. Esmond und Pfarrer Broadbent hatten bereits alle Kartenspiele miteinander gespielt, die es überhaupt gibt, und überdies alle Vögel der Lüfte, Tiere des Waldes und Fische des Meeres gejagt. Überhaupt vermute ich, daß wenn die beiden Knaben miteinander fort ritten, um sich in die Unterrichtsstunde zu Mr. Dempster zu begeben, Harry einen anderen Weg einschlug und einige Lektionen bei dem anderen Professor der europäischen Künste und Fertigkeiten nahm, während George seinen eigenen Weg ging, seine eigenen Bücher las und natürlich seinen jüngeren Bruder nicht verriet.

Alle Vögel der Lüfte Virginias und alle Fische, die das Meer zu dieser Zeit darbot, standen auf Madam Esmonds Tisch, um seiner Exzellenz und den übrigen englischen und amerikanischen Herren die Bäuche zu füllen. Der Gumbo wurde für delikat erklärt (Mr. Georges Negerdiener hatte seinen Namen von diesem Lieblingsgericht erhalten, weil der Oberst ihn einmal hinter der Tür mit dem Kopf in einer mit diesem köstlichen Eintopfgericht gefüllten Schüssel erwischt und auf der Stelle danach getauft hatte), die Fische waren fett und frisch und die gedämpften Schildkröten eines Londoner Ratsherrn würdig (seine Exzellenz geruhte zu sagen, er wünschte, daß der Herzog selbst davon kosten könnte), und in der Tat sind gedämpfte Schildkröten eines jeden Herzogs oder sogar Kaisers würdig. Die Negerinnen haben großes Talent zur Kochkunst, und in der Küche von Castlewood gab es Meisterinnen dieser Kunst, die von dem scharfen Auge der vorigen und der gegenwärtigen Madam Esmond herangebildet worden waren. Einige der Gerichte, vor allem die Konfitüren und die sogenannten Flans, bereitete Madam Esmond selbst mit großer Geschicklichkeit zu, tranchierte mehrere der wesentlichsten Braten, wie es die schwerfällige Sitte jener Zeit verlangte, selbst, indem sie die mit Spitzen besetzten Manschetten ihrer Ärmel zurückschlug und dabei die schönsten runden Arme und kleinen Hände zeigte, während sie diesen altertümlichen Ritus einer Gastfreundschaft erfüllte, die nicht so träge war wie die unsere. Das alte Gesetz der Tafel war, daß die Hausfrau ihre Gäste mit schicklicher Beflissenheit nötigte, überall nachsah, wen sie zu noch weiteren Genüssen ermutigen könne, mit anatomischen Küchengeheimnissen vertraut war und allerhand Kunstleistungen in Bezug auf das Tranchieren von Geflügel, Fisch, Wildbret und so weiter vollführte. Dabei trieb sie ihre Gäste fortwährend zu neuen Anstrengungen an, indem sie ihrem Nachbar Mr. Braddock zum Beispiel zuflüsterte: »Ich habe für Euer Exzellenz die Bäckchen dieses Lachses aufgehoben. Ich kann keinesfalls akzeptieren, daß Ihr sie ablehnt. Mr. Franklin, Ihr trinkt ja nur Wasser, Sir, wo doch unser Keller so gesunden Wein hat, von dem man keine Kopfschmerzen bekommt. Mr. Laws, mögen Sie Schnepfenpastete?«

»Oh ja, weil ich weiß, wer sie gemacht hat,« sagte Mr. Laws, der Oberrichter, mit einer tiefen Verbeugung. »Ich wünschte, Madam, wir hätten bei uns zu Hause ein solches Talent zur Pastetenbäckerei wie hier in Castlewood. Ich sage oft zu meiner Frau: ›Meine Liebe, ich wünschte, du hättest Madam Esmonds Hand.‹«

»Es ist eine sehr schöne Hand; ich bin überzeugt, daß andere sie auch gern hätten,« sagt der Postmeister von Boston, für welche Bemerkung Mr. Esmond dem kleinen Mann einen Blick zuwirft, der keineswegs ein freundlicher genannt werden kann.

»Wie fein und delikat die Kruste dieser Pastete ist,« fährt der Oberrichter fort. »In der Tat, ich muß Euch loben, Madam.« Und er glaubt, die Witwe müsse sich durch dieses Kompliment notwendigerweise geschmeichelt fühlen. Sie entgegnet bescheiden, sie habe guten Unterricht in der Kochkunst gehabt, als sie sich um ihrer Ausbildung willen daheim in England aufgehalten habe, und ihre Mutter habe sie ganz besonders gewisse Gerichte bereiten gelehrt, die ihrem Vater und ihren Söhnen in der Regel sehr gut geschmeckt hätten. Sie freue sich im übrigen sehr, wenn diese auch nach dem Geschmack ihrer Gäste seien. Es folgen noch mehrere derartige Bemerkungen und noch mehr Gerichte – zehnmal so viel Fleisch, wie für die Gesellschaft notwendig ist. Mr. Washington beteiligt sich nicht sehr an der allgemeinen Konversation, bespricht sich aber mit Mr. Talmadge, Major Danvers und dem Postmeister eifrig über Straßen, Flüsse, Fuhrwerke, Saumrosse und Artilleriezüge, und der Oberst der Provinzmiliz legt dann und wann Brotstückchen vor sich auf den Tisch und bezeichnet damit Stationen, auf die er sein Augenmerk gerichtet hat und in Bezug auf die er mit seinem Kollegen, dem Adjutanten, spricht, bis ein Negerdiener den Potomac mit einer Serviette wegwischt und den Ohio mit einem Löffel aufschöpft, um Platz für ein neues Gericht zu machen.

Zum Ende des Mahls verläßt Mr. Broadbent seinen Platz, stellt sich hinter den Stuhl des Vizegouverneurs und spricht das Tischgebet, worauf er auf seinen Sitz zurückkehrt und, nachdem er der frommen Pflicht genügt hat, Messer und Gabel wieder zur Hand nimmt. Denn nun kommt der süße Nachtisch, von dem ich euch eine Aufstellung mitteilen könnte, wenn ihr euch dafür interessiert, liebe Leser, aber welche junge Dame kümmert sich um die heutigen Puddings, geschweige denn um die, die vor hundert Jahren gegessen wurden und die Madam Esmond so geschickt für ihre Gäste bereitet hatte? Nachdem der Tisch hierauf abgeräumt worden war, setzt Nathan, ihr Hausverwalter, jedem Gast ein Glas vor und füllt das seiner Herrin. Sich gegen die Gesellschaft verneigend, sagt sie, sie trinke nur einen Toast, wisse aber, wie aufrichtig alle anwesenden Herren in denselben einstimmen würden. Dann ruft sie: »Seine Majestät!« und verneigt sich dabei gegen Mr. Braddock, der in Gemeinschaft mit seinen Adjutanten und allen übrigen kolonialen Gentlemen auf loyale Weise den Namen ihres geliebten und gnädigen Monarchen wiederholt. Und nachdem hierauf die Witwe ihr Glas ausgetrunken und der ganzen Gesellschaft zugeprostet hat, entfernt sie sich zwischen einer Doppelreihe von Negerdienern und verneigt sich, an der Tür angelangt, noch einmal auf das freundlichste und artigste.

Die Herrin von Castlewood spielte ihre Rolle überhaupt ganz bewundernswürdig und sah so heiter und schön aus und sprach mit allen Gästen so freundlich und munter, daß die wenigen Damen, die dem Gastmahl bewohnten, nicht umhin konnten, Madam Esmond zu der Eleganz dieser Festivität und ganz besonders zu der Art und Weise, wie sie dabei den Vorsitz führte, zu gratulieren. Kaum aber war sie mit diesen Damen in ihrem Gesellschaftszimmer angekommen, als ihr künstlicher Mut sie verließ und sie auf dem Sofa an Mrs. Laws’ Seite gerade mitten in dem Kompliment, das diese Dame ihr machte, in Tränen ausbrach. »Ach, Madam,« rief sie, »es mag wohl, wie Ihr sagt, eine große Ehre sein, den Repräsentanten des Königs in meinem Hause zu bewirten, und unsere Familie hat schon vornehmere Personen als Mr. Braddock empfangen. Aber er kommt, um mir einen meiner Söhne zu nehmen. Wer weiß, ob mein Junge wiederkommen wird, oder wie? Ich träumte vorige Nacht von ihm – er lag verwundet neben mir – sein Gesicht war ganz weiß und das Blut strömte ihm aus der Seite. Ich würde nicht so unhöflich sein, meinen Schmerz vor diesen Gentlemen zu zeigen, aber, meine gute Mrs. Laws, die Ihr selbst Kinder in die weite Welt ziehen gesehen und die Ihr folglich auch ein Mutterherz habt, Ihr würdet es mir sehr verübeln, wenn mein Herz an diesem Abend nicht betrübt wäre.«

Die Damen spendeten jeglichen Trost, von dem sie glaubten, daß er angemessen oder angenehm für ihre Gastgeberin wäre, die sich ihrerseits bemühte, ihrer Melancholie nicht weiter Raum zu geben, sondern bedachte, daß sie auch noch andere Pflichten zu erfüllen habe, ehe sie sich ihrer trübseligen Stimmung hingeben könne. »Es ist Zeit genug, Madam, traurig zu sein, wenn sie fort sind,« sagte sie zu der Frau des Oberrichters, ihrer guten Nachbarin. »Mein Sohn darf nicht sehen, daß ich ihm mit kummervollem Antlitz nachblicke. Ich darf unseren Abschied durch meine Schwäche nicht erschweren. Es ist gut, daß junge Leute von seinem Rang und Stand sich zeigen, wenn ihr Vaterland sie ruft. Die Esmonds haben dies stets getan, und dieselbe Macht, die meinen teuren Vater in zwanzig großen Schlachten unter der Regierung der Königin gnädig bewahrte, wird, wie ich hoffe und bete, auch über meinen Sohn wachen, da nun die Reihe an ihn gekommen ist, seine Pflicht zu erfüllen.« Und nun, anstatt ihr Schicksal zu beklagen oder weiter darauf hinzudeuten, setzte sich die entschlossene Lady mit ihren Freundinnen zu einem Spielchen und einer Tasse Kaffee nieder, während die Herren im benachbarten Speisezimmer blieben, ihre Trinksprüche ausbrachten und ihren Wein tranken. Als eine der Damen die Bemerkung machte, daß die Herren ziemlich lange säßen, entgegnete Madam Esmond, es werde für ihre Söhne nützlich und angenehm sein, bei den englischen Gentlemen zu verweilen. Solche Gesellschaft sei in ihrer entlegenen Provinz selten zu haben, und obschon ihre Konversation zuweilen ein wenig ungeniert sei, sei sie doch überzeugt, daß Gentlemen und Männer von Bildung auf die Jugend ihrer Söhne Rücksicht nehmen und nichts in ihrer Gegenwart sagen würden, das junge Leute nicht hören sollten.

Es war augenscheinlich, daß die englischen Gentlemen mit der Bewirtung, die sie hier fanden, sehr zufrieden waren. Während die Damen noch bei ihrem Kartenspiel saßen, trat Nathan ein und flüsterte Mrs. Mountain etwas zu, die ausrief: »Nein – ich gebe nichts mehr heraus – den gewöhnlichen Bordeaux können sie bekommen, wenn sie noch mehr wollen – aber von dem des Oberst gebe ich nichts mehr heraus.« Es zeigte sich nun, daß die zwölf Flaschen von der zuletzt bezeichneten Sorte von den Herren bereits vertilgt worden waren, »abgesehen von Bier, Apfelwein, Burgunder und Madeira,« setzte Mrs. Mountain hinzu.

Madam Esmond war jedoch nicht gesinnt, sich heute in ihrer Gastfreundschaft karg zu zeigen. Mrs. Mountain mußte daher mit ihren Schlüsseln fort in das geheiligte Gewölbe, wo der Bordeaux des Oberst lag und seinen ehemaligen Besitzer noch überlebte, der ebenfalls schon längst in seiner unterirdischen Wohnung ruhte. Unterwegs fragte Mrs. Mountain, ob nicht einer der Gentleman bereits zu viel habe. Nathan meinte hierauf, Mr. Broadbent sei allerdings etwas angetrunken – was bei ihm stets der Fall sei – dann sei aber auch der General ein wenig beschwipst, und Master George schiene ihm auch »ein bissl betrunken« zu sein.

»Master George?« rief Mrs. Mountain. »Der sitzt ja tagelang, ohne einen Tropfen anzurühren!«

Nathan beharrte aber nichtsdestoweniger auf seiner Meinung, daß Master George ein bissl betrunken sei. Er schenke sich fortwährend ein, habe viel geplaudert, gesungen und allerhand Witze gemacht, besonders über Mr. Washington, der darüber ganz rot und zornig geworden sei. »Na,« rief Mrs. Mountain ungeduldig, »es ist nur recht, wenn ein junger Mann sich in Gesellschaft lustig macht und mit seinen Freunden der Flasche fleißig zuspricht.« Und nun trabte sie nur um so schneller zu dem Bordeaux-Keller.

Der ungenierte und fast impertinente Ton, den der junge George Esmond in der letzten Zeit gegenüber Mr. Washington angenommen hatte, hatte diesen Gentleman sehr geärgert und tief verletzt. Es lag ein Unterschied von kaum einem halben Dutzend Jahren zwischen ihm und den Zwillingen von Castlewood, aber Mr. Washington hatte sich stets durch eine Diskretion und Nüchternheit ausgezeichnet, die einen weit älteren Mann zu verraten schien, während die Knaben von Castlewood jünger zu sein schienen, als sie waren. Bisher hatten sie stets unter der Aufsicht ihrer Mutter gestanden und ihren Nachbarn aus Mount Vernon als ihren Führer, Ratgeber und Freund betrachtet, wie es überhaupt jeder zu tun schien, der mit dem schlichten, rechtschaffenen jungen Mann in Berührung kam. Selbst ernst und fein gebildet, schien er in seinem Umgang mit anderen dasselbe Benehmen zu verlangen oder jedenfalls zu veranlassen. Über Leichtsinn und Scherze war er erhaben, und sie schienen fehl am Platze zu sein, wenn sie an ihn gerichtet wurden. Er verstand sie auch oft nicht recht, und sie schlichen sich daher gleichsam eingeschüchtert aus seiner Nähe. »Er schien mir stets groß zu sein,« sagt Harry Warrington in einem seiner Briefe viele Jahre nach der Zeit, von der wir jetzt schreiben, »und ich dachte stets an ihn als an einen Helden. Wenn er nach Castlewood kam und uns Knaben im Feldmessen unterrichtete, war es, wenn er mit den Hunden auf die Jagd ritt, als sähe man ihn einen Angriff auf eine Armee machen. Wenn er einen Schuß abfeuerte, dachte ich, der Vogel müsse aus der Luft herunterfallen, und wenn er ein Netz auswarf, konnte man sicher darauf rechnen, daß der allergrößte Fisch im Fluß hineinging. Er machte stets nur wenig Worte, aber sie waren stets weise. Sie waren nicht eitel, wie es unsere Worte sind, sondern ernst, nüchtern und eindringlich und bei jeder Gelegenheit bereit, ihre Pflicht zu erfüllen. Trotz seiner Antipathie gegen ihn respektierte und bewunderte mein Bruder den General ebensosehr wie ich – das heißt, mehr als sonst einen sterblichen Menschen.«

Mr. Washington war der erste, der die joviale Gesellschaft verließ, die Madam Esmonds Gastfreundschaft so große Gerechtigkeit widerfahren ließ. Der junge George Esmond, der den Platz seiner Mutter eingenommen hatte, als sie denselben verließ, war mit dem Glas und der Zunge sehr frei gewesen. Er hatte eine Menge Dinge zu seinem Gast gesagt, die diesen verletzten und erbitterten und auf die Mr. Washington keine Antwort geben konnte. Zornig und nicht imstande, es länger auszuhalten, verließ er endlich die Tafel und schritt durch die offenen Fenster auf die breite Veranda oder Vorhalle hinaus, die Castlewood wie allen virginischen Häusern eigentümlich war.

Hier erblickte Madam Esmond die hohe Gestalt ihres Freundes, als er vor den Fenstern auf und ab schritt, und da der Abend warm oder ihre Partie vorüber war, übergab sie ihre Karten einer der anderen Damen und verfügte sich zu ihrem guten Nachbar nach draußen. Er versuchte seine Züge so ruhig als möglich erscheinen zu lassen, denn er konnte seiner Gastgeberin unmöglich erklären, warum und auf wen er zornig war.

»Die Gentlemen sitzen sehr lange über ihrem Wein,« sagte sie. »Die Herren von der Armee sind stets Freunde des Weins.«

»Wenn das Trinken gute Soldaten macht, zeichnen sich einige von diesen Herren in hohem Grade aus, Madam,« sagte Mr. Washington.

»Und der General steht wohl an der Spitze seiner Truppen, nicht wahr?«

»Ohne Zweifel, ohne Zweifel,« antwortete der Oberst, der die Bemerkungen der Lady, mochten sie ernst oder scherzhaft sein, stets mit eigentümlicher Sanftmut und Freundlichkeit aufnahm. »Aber der General ist der General, und es kommt mir nicht zu, über das Tun und Lassen des Generals bei Tisch oder sonstwo Bemerkungen zu machen. Nach meiner Meinung sind die im Mutterland geborenen und erzogenen Militärs ganz anders als wir in den Kolonien. Wir haben eine so heiße Sonne, daß wir keinen Wein brauchen, um unser Blut zu erhitzen, wie sie es tun. Das Ausbringen von Trinksprüchen scheint bei ihnen gewissermaßen eine Ehrensache zu sein. Talmadge hickste mir eben zu – er flüsterte mir zu, sollte ich wohl sagen – ein Offizier könne einen Toast ebensowenig zurückweisen wie eine Herausforderung, und er sagte, er habe nur mit der größten Mühe trinken gelernt, nachdem er seinen angeborenen Widerwillen überwunden habe. Er hat all diese Hindernisse in der Tat mit ungewöhnlicher Entschlossenheit und Ausdauer überwunden.«

»Ich frage mich wirklich, worüber Ihr so viele Stunden plaudern könnt?« sagte die Lady.

»Ich glaube nicht, daß ich Euch alles sagen kann, über das wir sprechen, Madam, und aus der Schule soll man nicht plaudern. Wir sprachen vom Krieg und von der Streitmacht, über die Mr. Contrecoeur verfügt, und wie wir ihm beikommen können. Der General spricht davon, den Feldzug in seiner Kutsche zu machen, und er ist in seinen Reden von der Schlacht und vom Feind sehr geringschätzig. Daß wir den Feind schlagen, wenn wir auf ihn stoßen, daran ist, wie ich glaube, allerdings kein Zweifel.«

»Wie ließe sich das auch bezweifeln?« entgegnete die Lady, deren Vater unter Marlborough gedient hatte.

»Mr. Franklin,« fuhr Mr. Washington fort, »sprach, obschon er nur aus Neuengland ist, sehr verständig und würde noch mehr gesagt haben, wenn die englischen Gentlemen es gestattet hätten, doch sie antworten beständig, wir seien nichts weiter als rohe Provinzler und wüßten nicht, was disziplinierte britische Truppen zu leisten vermögen. Sie fragen, ob es nicht am besten wäre, wenn sie immer voran eilten und Chausseen machten und bequeme Gasthöfe für seine Exzellenz am Ende des Tagesmarsches in Bereitschaft hielten. ›Die Gasthöfe,‹ sagte Mr. Danvers, ›sind, glaube ich, nicht so bequem, wie wir sie in England haben, aber das können wir auch nicht erwarten.‹ – ›Nein, das könnt Ihr nicht erwarten,‹ sagte Mr. Franklin, der ein sehr schlauer und scherzhafter Mann zu sein scheint. Er trinkt sein Wasser und lacht, wie ich glaube, die Engländer aus, wenn ich auch zweifle, ob es sich für einen Wassertrinker schickt, dabei zu sitzen und die Schwächen anderer Leute bei ihrem Wein auszuspionieren.«

»Und meine Söhne? Sie sind doch hoffentlich besonnen?« fragte die Witwe, indem sie ihre Hand auf den Arm ihres Gastes legte. »Harry versprach es mir, und wenn er sein Wort gibt, kann ich ihm unbedingt vertrauen. George ist stets bescheiden und mäßig. Warum macht Ihr ein so ernstes Gesicht?«

»In der Tat, offen gestanden, ich weiß nicht, was seit einiger Zeit über George gekommen ist,« sagt Mr. Washington. »Er hegt einen Groll gegen mich, dessen Grund ich nicht kenne und nach dem ich ihn nicht fragen mag. Er sprach in Gegenwart dieser Herren auf eine Weise mit mir, die sich nicht für ihn schickte. Wir werden zusammen ins Feld ziehen, und es ist schade, daß es auf so schlechtem Fuße geschieht.«

»Er ist krank gewesen. Er ist stets unbändig und eigensinnig und schwer zu verstehen. Aber er hat das liebevollste Herz der Welt. Ihr werdet Euch seiner annehmen – versprecht mir, daß Ihr das tun werdet.«

»Teure Lady, ich werde ihn mit meinem Leben beschützen,« sagte Mr. Washington inbrünstig. »Ihr wißt, daß ich es mit Freuden für Euch und jeden opfern würde, den Ihr liebt.«

»Und der Segen meines Vaters und der meinige begleiten Euch, teurer Freund!« rief die Witwe, von Dank und Liebe erfüllt.

Während dieses Gesprächs hatten sie die Vorhalle verlassen, unter der sie ihre Konversation begonnen hatten und von wo aus sie das Gelächter und die Trinksprüche der Herren über ihrem Wein hören konnten. Sie gingen nun auf dem Rasenplatz vor dem Hause hin und her. Der junge George Warrington konnte von seinem Platz an der Spitze der Tafel im Speisezimmer das Paar sehen, während es hin und her ging, und hatte seit einiger Zeit sehr zerstreut die Bemerkungen der Herren angehört und beantwortet, die ihn umgaben, aber mit ihren eigenen Worten und Scherzen und Trinken viel zu sehr beschäftigt waren, um auf das Benehmen ihres jungen Gastgebers sonderlich zu achten. Mr. Braddock sah es gern, wenn nach dem Dinner gesungen wurde, und Mr. Danvers, sein Adjutant, der eine schöne Tenorstimme hatte, amüsierte seinen General mit dem letzten Liedchen aus Marylebone Gardens6, als George Warrington aufsprang, auf das Fenster zueilte und dann zurückkehrte und seinen Bruder Harry, der mit dem Rücken zum Fenster gewandt saß, am Ärmel zupfte.

»Was gibt es denn?« fragte Harry, der für seine Person an dem Lied und Refrain ebenfalls nicht wenig Gefallen fand.

»Komm,« rief George, mit dem Fuß aufstampfend, und der jüngere Bruder folgte gehorsam.

»Was es gibt?« fuhr George mit einem lauten Fluch fort. »Siehst du denn nicht, was es gibt? Sie girrten und schnäbelten heute Morgen, und sie girren und schnäbeln auch jetzt, ehe sie schlafen gehen. Sollten wir nicht besser beide in den Garten gehen und unserem Papa und unserer Mama gute Nacht wünschen?« Und er zeigte auf Mr. Washington, der eben die Hand der Witwe sehr zärtlich in die seine faßte.


[image: Ein künftiger Stiefvater.]




1 Kröten-Frikassee. Anm. d. Bearb.

2 eine Variante, wie man sie zur Zeit der Schlacht von Ramillies (1706) trug. Anm. d. Bearb.

3 ein aus der Karibik stammendes Mischgetränk, das der europäischen Sangria ähnelt. Anm. d. Bearb.

4 für die Mahlzeit der Geistlichkeit. Anm. d. Bearb.

5 im Fleet-Gefängnis wurden vor der Verabschiedung des Marriage Act 1753, der diese Praxis unterband, von einem dort inhaftierten Pfarrer, später auch durch andere Geistliche in der Umgebung des Gefängnisses, sog. Fleet-Ehen unkompliziert und zu geringen Kosten unter Umgehung der sonst üblichen juristischen Formalitäten geschlossen. Newmarket in Suffolk gilt als Geburtsort des Pferderennens, während in Hockley-in-the-Hole das sog. Bull-baiting betrieben wurde, bei dem Stiere aufeinander gehetzt werden. Anm. d. Bearb.

6 ein Londoner Lustgarten. Anm. d. Bearb.
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